
  
    
      
    
  


  1. Kapitel


  


  Liryá sah Shilwayna fragend an. Die Elbin und sie hatten sich in einem kleinen Raum zurückgezogen, wo die Jägerin die Mageria vorübergehend unterrichten sollte. Liryá saß vor der Elbin auf einem kleinen Stuhl, und vor ihr stand ein niedriger Tisch. Der Raum war fünf Meter lang und war nicht mehr als drei Meter breit. Die Mageria kam sich eingeengt vor, wie in einem Fischfass. Shilwayna hatte die Hände an die Hüften gestemmt und erwiderte Liryás Blick. Sie trug das gleiche eng anliegende silberfarbene Kleid aus Seide immer noch, das sie seit dem Tag ihrer Ankunft in Elórá trug. „Also … ich hab immer noch nicht ganz verstanden, warum Sereija ausgerecht mich als deine … magische Helferin ausgewählt hat und dazu weiß ich nicht einmal in was ich dir genau helfen soll“, erklärte sie ihr ehrlich und schüttelte den Kopf. Liryá blickte die Elbin verlegen an. „Das weiß ich, um ehrlich zu sein, auch nicht so genau. Sie hat nur gesagt, dass du mir zeigen sollst, wie ich mit meinen magischen Fähigkeiten besser zurechtkomme und sie leichter kontrollieren kann“. „Hat Maja nicht einmal erwähnt, dass du eine perfekte Selbstbeherrschung hast?“. „Das schon, doch leider reicht diese nur für kleinere Zauber“. Die Elbin lehnte sich erschöpft an die Wand. „Das kann ja heiter werden!“. Die Mageria blickte sie fragend an. „Wie meinst du das?“. Shilwayna lächelte. „Nun ja … Sereija war noch nie gut darin gewesen, jemandem beizubringen, seine magischen Fähigkeiten zu kontrollieren, deswegen schickte sie dann die meisten dieser Schüler immer zu mir, weil ich mich in diesem Bereich der Magie besser verstehe. Aber dieser Fall ist seit … 30 Jahren nicht mehr vorgekommen. Deswegen kann es gut möglich sein, das ich bei dir länger brauche, weil ich aus der Übung bin“. Liryá nickte. „Mir ist es, egal wie lange es dauert, Hauptsache du kannst es mir gewissenhaft beibringen“. Die Elbin sah Liryá an und nickte. „Gut! Dann fangen wir mal an!“.


  


  Sereija summte leise ein Lied vor sich her, während sie Arijás Schuppen, mit einem Schwamm aus weichem Moos reinigte. Die Drachendame hatte genussvoll die Augen geschlossen. Ihr Kopf lag zwischen ihren beiden Vorderbeinen. Die Elbin lächelte. „Na? Bist du zufrieden?“, fragte sie ihren Drachen freundlich. Arijá schnaubte als Antwort und kuschelte ihren Kopf tiefer in den lockeren Schnee. „Wenn du krank wirst, pflege ich dich aber nicht gesund, meine Liebe“. Die Drachendame lachte. „Keine Sorge! Mein inneres Feuer hält mich warm“, erklärte sie ihr und öffnete ihr linkes Auge. Die eisblauen Augen betrachteten Sereija lange, bevor sie sie wieder schloss. Der Frieden gewährte aber nur wenige Minuten, denn die beiden spürten einen gewaltigen Lufthauch, der auf sie herabstürzte. Sereija trat von Arijá sofort zurück, als die Drachendame sich bedrohlich aufrichtete. Ein schwarzer Punkt stürzte auf die beiden zu, und Arijá erkannte nach einer Weile, dass es sich um die muskulösen Umrisse Siendorós handelten. Der Drache landete geräuschvoll einige Meter neben den beiden. Die Landung war so hart, dass er einige Schneeschichten aufwirbelte, die seine Turmalinroten Schuppen leicht überdeckten. Als sich das kleine Schneegestöber gelegt hatte, blickten die Citrinfarbene Augen Siendorós die beiden kalt an. Siendoró zog nur hochmütig die Nase hoch und begann sich die Schneeschicht abzuschütteln. „Siendoró! Kannst du nicht auch sanfter landen?!“, herrschte Sereija ihn wütend an. „Und wo ist Sefiro?!“. Der Drache zuckte nur mit den Schultern, nach dem er müde gegähnt hatte. „Woher soll ich das wissen? Muss ich jetzt auch noch Rechenschaft gegenüber dir ablegen? Das wäre mir neu!“. Arijá knurrte wütend. „Hör auf damit! Oder deine Ausbildung wird noch verschlimmert!“, drohte sie und richtete sich auf. Obwohl die Drachendame Siendoró um mindestens 60 Meter überragte, war er nicht davon beeindruckt. Er gähnte erneut. „Das, was du Ausbildung nennst, ist keine Herausforderung, für einen Drachen wie mich! Ich könnte mir theoretisch alles Selbst beibringen, doch Sefiro besteht darauf, das ich von DIR ausgebildet werde!“. Arijás Augen funkelten vor Wut. In ihrem Innern begann es langsam zu brodeln und Rauch stieg aus ihren Nüstern auf. „Sag das noch einmal, Kleiner! Oder du wirst nur noch eine Häufchen Asche sein!“. Siendoró betrachtete Arijá gewitzt. „Vor so etwas wie DIR habe ich keine Angst“. Siendoró ging unbeteiligt an den beiden vorbei. Arijás Geduldsfaden riss nun endgültig. Die Drachendame stellte sich wieder auf alle viere und brüllte laut. Ihr Brüllen war in der ganzen Palastanlage zuhören und erschütterte Mark und Bein. Siendoró zuckte zusammen. „Arijá! Hör auf!“, rief Sereija sanft zu ihr und versuchte sie zu beruhigen, was aber nicht viel half. Die Drachendame öffnete langsam ihr Maul und ein loderndes, brennend heißes Feuer schoss auf Siendoró zu. Der Feuerstrahl Arijás war leicht amethystfarbend, statt bei dem gewöhnlichen roten Feuer, stach das sonnig, strahlende Gelb hervor. Siendoró grinste und drückte sich gerade noch vom Boden ab. Das Feuer Arijás streifte ihn nur leicht am rechten Flügel. „Bist du eigentlich nicht viel zu alt, für solche Spielchen?“, fragte er sie verwundert und lachte. Arijá knurrte und flog nun auf den Drachen zu. „So? Du willst Spielen? Dann Spielen wir, meine Liebe!“, sagte Siendoró ernst und flog weg, gefolgt von Arijá. „Arijá! Hör auf damit!“, schrie ihr Sereija nach, aber das hatte sie schon längst nicht mehr gehört.


  Siendoró blickte sich um. Er sah Arijá nicht mehr. Bestimmt ist sie nach Hause geflogen, dieser Feigling, dachte er vergnügt und war gerade dabei sich umzudrehen, als plötzlich Arijá vor ihm auftauchte. Sie hatte sich hinter einer Wolke versteckt, die über dem Drachen kreiste. „Na? Hast du mich vermisst?“, fragte sie ihn lachend und flog nun vor ihm her. Siendoró biss die Zähne zusammen. „Du miese Ratte“, knurrte er leise und begann nach Arijás Schwanzspitze zu schnappen, die direkt vor ihm herwedelte. Die Drachendame knurrte, als sie die scharfen Reißzähne Siendorós spürte. Siendoró zog an ihr, wie ein junger Hund an einem Stück Knochen zerrte. Arijá blickte sich hilflos um. Doch außer dem Blau des Himmels und ein paar Wolken sah sie nichts. Sie blickte zu Boden und grinste hinterlistig. „Halt dich gut fest!“, sagte sie warnend zu ihrem Schüler, bevor sie ihre Flügel anlegte und im Sturzflug auf die Erde hinab schoss. Siendoró sah unsicher auf den schneebedeckten Boden, der jede Sekunde näher rückte. Bevor er Arijá loslassen konnte, breitete sie plötzlich ihre Schwingen aus und Siendoró ließ sie los. Riesige Schneeschichten fielen auf den Drachen, als er mit einem dumpfen Knall auf der Erde landete. Von einzelnen Tannen tropfte Schnee auf den Kopf des Drachen. Verhasst blickte er Arijá nach, die nun auf den Rücken flog und lauthals lachte. „Na warte! Das wirst du mir büßen“, sagte er leise und knurrte wütend.


  


  Shilwayna versuchte gerade Liryá einen sehr einfachen, aber dennoch konzentrierten Zauber zulernen. Die Mageria sollte eine Tennisball große Kugel aus der Magie ihres Körper erschaffen, was viel Ruhe und Geduld kostete. Über Liryá Stirn rannen schon einige Schweißperlen hinab. Ihre rechte Hand war ebenfalls verschwitzt. In der Handfläche schwebte eine Kugel aus blauweißer Magie, die nicht mal an die Größe eines Eies herankam. Shilwayna runzelte die Stirn. „Na ja, ich hab zwar in 6 Stunden schon Besseres erlebt, aber für den Anfang reicht es. Komm morgen wieder. Gleiche Zeit, gleicher Ort!“, sagte sie streng zu ihr. Liryá nickte. „Ja!“.


  Liryá verließ als letzte den Raum. Sie lehnte sich erschöpft gegen die Tür. Ich bin so was von schlecht!, dachte sie traurig und sie krallte ihre Fingernägel in ihre Handflächen. „Liryá! Geht es dir gut?!“. Die Mageria zuckte zusammen und sah auf. Sefiro stand vor ihr und sah sie besorgt an. „Alles in Ordnung!“, sagte sie gespielt fröhlich und wollte an ihm vorbeigehen, doch der Elb packte sie am linken Oberarm. „Ich kenne dich zwar noch nicht so lange, aber irgendetwas hast du. Ich merke, dass es dir nicht gut geht. Du kannst es mir ruhig erzählen. Ich will dir nichts Böses, ich will dir nur helfen!“. Liryá lief leicht rot an und sah weg. Die Mageria wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte, und sie wusste auch nicht, ob Sefiro wirklich so ein Wesen war, dem man blind vertrauen konnte, sowie Moron es war. Sie schluckte schwer, bevor sie etwas zu ihm sagte: „Sefiro … Ich hab nichts gegen dich, aber ich weiß wirklich nicht, ob ich dir jetzt schon vertrauen kann! Dafür müssten wir beiden uns ein wenig … länger kennen“. Sie versuchte zu lächeln, was ihr aber nicht so gelingen wollte. „Dann finde es heraus!“, sagte er plötzlich zu ihr. Liryá starrte ihn völlig überrumpelt an. „Wie meinst du das?“, fragte sie ihn zögerlich, obwohl sie sich schon vorstellen konnte, was er damit meinte. Der Elb fasste sie sanft am Kinn an und beugte sich näher zu ihr hinunter. „Das wirst du jetzt gleich sehen“, hauchte er ihr zärtlich entgegen. Liryás Gesicht war nun vollständig mit einem tiefen Rot überzogen. Noch bevor Sefiro sie weiter berühren konnte, rief jemand: „Sefiro!“. Der Elb ließ sofort von ihr ab und blickte Moron wütend an, der hinter ihm stand. „Was willst du?! Ich bin gerade beschäftigt!“, sagte er herablassend zu ihm. Moron blickte Liryá verstört an, die nur schwer schluckte und leicht zusammenzuckte, als der Prinz seine linke Hand, wie eine Klaue, um den Hals Sefiros legte. Die Augen Moron loderten förmlich. „Wenn du sie noch einmal ohne ihren Willen anfasst, bring ich dich um!“, droht er ihm. Zum ersten Mal in Sefiros Leben war der Elb eingeschüchtert und er hatte Angst! Sefiro hatte das Gefühl, als legte sich ein dunkles, bedrohliches Wesen um seinen Körper, das ihm jedem Moment verschlingen wollte und ihm die Luft abdrückte. Sefiro nickte schwach. „Ich werde es nicht mehr tun!“, bibberte er ängstlich. Moron ließ ihn los, mehr warf er ihn von sich. Sefiro schnappte nach Luft. Der Prinz des Windreiches sah ihn ein letztes Mal angewidert an, bevor er zu ihm sagte: „Verschwinde! Ich will heute dein Gesicht nicht mehr sehen!“. Der Elb nickte mehrmals, während er sich schleunigst aus dem Staub machte. Liryá, die nun Moron direkt gegenüberstand, zitterte am ganzen Körper. Als der Prinz langsam auf sie zu ging, spürte sie Angst und sie wollte nicht das Er näher kam. Sie schloss die Augen und blickte zur Seite. Als sie Morons Hände auf ihren Schultern spürte, zuckte sie kurz zusammen, doch das Gefühl von Angst verschwand damit plötzlich. Sie öffnete die Augen und blickte ihn vorsichtig an. Sie hatte eigentlich einen wütenden Ausdruck in seinem Gesicht erwartete, doch stattdessen lächelte er sie an. Seine Augen sahen leicht gequält aus. „Hat er dir auch nichts getan?“, fragte er sie vorsichtig und strich ihr über die rechte Wange. Liryá schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Mir geht es gut“. „Hattest du Angst?“, flüsterte er ihr leise zu und verstärkte den Druck auf ihren Schultern. Liryá blickte beschämend zu Boden. „…Ja, aber nur ein bisschen. Ich hab dich noch nie in so einem Zustand gesehen, aber daran kann ich mich gewöhnen“. Plötzlich drückte Moron Liryá an sich und strich ihr sanft über den Kopf. Die Mageria lief sofort rot an. „Entschuldigung! Ich wollte nicht, dass du das mit ansiehst, aber ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, als Sefiro dich angefasst hat“, sagte er leise zu ihr. Liryá schluckte schwer. „I … Ist schon gut! Aber langsam könntest du mich nun wieder loslassen“. Moron ließ sie langsam los. Die Mageria war immer noch rot im Gesicht und lächelte ihn schwach an.


  


  Es war schon nach Mitternacht, aber Liryá konnte immer noch nicht schlafen. Sie saß mit angewinkelten Beinen in ihrem Bett und starrte den sichelartigen Mond an. Die Mageria seufzte und legte den Kopf in den Nacken. Jedes Mal wenn sie versuchte sich hinzulegen und zu schlafen, schoss ihr das Bild Morons in den Kopf, wie er Sefiro bedrohte, und sie konnte immer noch die dunkle Macht spüren die die beiden umgeben hatte. Was war das nur? Und wieso verspüre ich solche Angst, wenn ich daran denke?, fragte sie sich in Gedanken und legte den Kopf auf ihre Knie. Ist Moron vielleicht ein Anhänger der dunklen Magie? Diesen Gedanken verwarf sie aber sofort wieder. Sie ließ ihren Blick erneut auf die helle Mondsichel streifen. Sie konnte sich nur noch schwach an das Mondfest, das jedes Jahr an dem Tag des Sommeranfangs in ihrem Dorf gefeiert wurde, erinnern. Meistens war der Mond an diesem Tag nur eine schwache, dünne Sichel. Einzelne Bilder der Dorfbewohner schossen ihr durch den Kopf und ihre Augen füllten sich langsam mit Tränen. Liryá versuchte sich zu beruhigen aber sie konnte nicht. Sie sehnte sich nach Bekannten Gesichter aus ihrer Kindheit, die sie hier nicht finden würde. Die Tränen rannten ihr wie ein Wasserfall über die Wangen hinunter und ihre Schultern zittern. „I … Ich will zurück! Ich will nach Hause!“, flüsterte sie leise und die Mageria brach nun endgültig in Tränen aus. „Ich will zurück!“.


  


  Zerú wieherte zufrieden, als Moron seinem fuchsfarbenen Streitross, durch die weiße Mähne strich. Der Pferdestall befand sich unterhalb des Palastes in einer Art offenem Keller. Der Stall war in einer runden Form angerichtete worden, in der sich mehr als acht Dutzend Boxen für die Reittiere befanden. Neben den Pferden und Eseln als Reittieren befanden sich noch ganz andere Tiere zum Reiten darin. Mehrere Säbelzahntiger waren zum Beispiel in den Boxen. Die riesigen Raubkatzen waren bis zu drei Meter groß. Sie hatten ein schneeweißes Fell, das mit blauen Streifen überzogen war. Kunstvoll, ledere Sättel waren auf den Rücken der Tiere geschnallt, die mit Edelsteinen verziert waren. Ab und zu fauchten sie drohend, wenn Zerú nervös zu ihnen hinüberblickte oder jemand an den Tieren vorbeiging. Moron hörte die Schritte der Elbenstiefel, die gegen die Steinwände hallten, wenn sie den Steinboden entlang gingen und ihre Reittiere aus den Boxen holten. Viele der Elben beobachteten Moron skeptisch oder manche, machten sogar einen großen Bogen um ihn. Moron grinste. „Du bist der Einzige, der keine Angst vor mir hat“, sagte er zu Zerú und das Pferd blickte ihn aus seinen schwarzen Augen dankbar an. Der Prinz klopfte ihm gegen den Hals, bevor er die Box verließ. „Und? Wie hat Liryá reagiert?“. Moron zuckte zusammen. Sefiro stand hinter ihm und hatte ein hämisches Grinsen im Gesicht. „Was meinst du damit?“, fragte Moron ihn skeptisch. Der Elbenprinz lächelte. „Ach komm schon … unser kleiner Zwischenfall ist ihr ja nicht entgangen“. Moron ballte die Hände zu Fäusten. „Das geht dich nichts an!“, zischte er wütend und ging an den Elb vorbei. „Hey Moron! Wenn sie vor Angst zusammenbricht, sag mir bescheid! Damit ich mich um sie kümmern kann!“. „Halt die Klappe!“.


  


  2. Kapitel


  


  Iénda saß auf dem Fenstersims und schrieb auf ein dünnes Pergamentpapier ein paar Zeilen an Magus Sylder, in denen sie ihm die erfolgreiche Gefangennahme und Umwandlung der Söldnergeschwister schilderte. Als sie den Brief fertig hatte, öffnete sie das Fenster, und eine frische Brise kam ihr entgegen. Obwohl es tiefster Winter war, lag kein einziger Schnee auf der Erde des Untotenreiches, nur karge, braune Erde und entlaubte Bäume zierten die Landschaft. Die Elbin formte in ihren Händen eine kleine Feuerkugel. Sie umschloss die Feuerkugel und schloss die Augen. „Abárte“, flüsterte sie leise und warf die Kugel aus Feuer in die Luft. Die Kugel verformte sich und nahm langsam die Gestalt eines feuerroten Phönix an. Der Vogel landete vor Iénda und legte den Kopf schief. Die Elbin lächelte und strich den Vogel über den Kopf. Der Phönix schmiegte sich in ihre rechte Handfläche. Die Schwarzen klaren Augen betrachteten sie liebevoll. „Du musst für mich was erledigen, mein Hübscher“, flüsterte sie und band das Pergament an seinen linken Fuß fest. Der Phönix sah sie traurig an. Iénda lächelte. „Nicht weinen! Wenn du schnell fliegst, dann bist du auch bald wieder bei mir“. Der Vogel nickte mit dem Kopf und drückte sich von dem Fenstersims ab. Der Phönix warf ihr im Fliegen einen letzten Blick zu, bevor er Richtung Osten drehte. Die Elbin schloss das Fenster und strich durch ihr goldenes Haar. Ich hoffe das Sylder über diese Nachricht erfreut sein wird, dachte sie bittend und streckte sich. Plötzlich klopfte es an der Tür. „Ja!“. Zwei Untotensoldaten betraten ihr Gemach und verbeugten sich vor ihr. „König Hadarak möchte mit euch sprechen“, sagten beide und richteten sich wieder auf. Iénda nickte und folgte ihnen.


  Als sie den Thronsaal des Untotenkönigs durchschritt, hallten ihre Schritte gegen die Wände aus grauem Stein wider, an denen einfache Laternen mit schwachem Kerzenlicht hangen. Gemälde von bedeutenden Untoten befanden sich zwischen den einzelnen Laternen. Der Boden war aus dunklem, glatten Stein. Kein Teppich befand sich im ganzen Raum, außer auf den Stufen des Thrones, die sich wie eine Wendeltreppe um den Thron aus schwarzem Stein schlangen. Die Langen und schmalen Burgfenster waren hoch in die Wände hinter dem Thron eingemauert, und wurden durch dunkle Gitterstäbe und langen, schwarzen Samtvorhängen verdeckt, so das nur wenig Licht in den Raum fiel. Als die Elbin stehen blieb, stand der König der Untoten auf, der über seine blaugraue Rüstung, einen langen Roten seidenen Umhang mit goldener Spitze trug. „Iénda! Meine Liebe! Ich habe euch schon erwartet“, begrüßte er die Magierin freundlich und lächelte übers ganze Gesicht und aus seinen kleinen Dreiecksaugen glomm es rot hervor. Sie verneigte sich verwundert vor dem Untoten. Die gute Laune ihr gegenüber war der Elbin neu. „Wieso wolltet ihr mit mir sprechen?“, fragte sie kühl und richtete sie wieder auf. Der König stieg die Stufen seines Throns hinab und blieb vor der Elbin stehen. Der Untote überragte die Elbin um wenige Zentimeter und sein roter Umhang raschelte leise am Boden. „Die Ukais … sind nach dem Auftrag, denn du Ihnen erteilt hast, verschwunden! Die beiden haben sie im Ritualsaal zurückgelassen“, erklärte er knapp. Iénda sah ihn verwirrt an. „Und? Was habe ich jetzt damit zu tun? Die Ukais müssen sich erst daran gewöhnen, dass es jetzt noch andere ihrer Art gibt. Sie werden die beiden bestimmt bald holen“. Der Untote schüttelte den Kopf. „Das glaube ich eher nicht! Die Ukais haben das Ritual nicht vollständig beendet, was heißt, dass die Geschwister noch in der unfertigen Form stecken. Deswegen ließ ich sie in den Kerker sperren, wo sie keinen Schaden anrichten können“. Die Elbin zuckte nur mit den Schultern. „Was ist daran so schlimm? Ihr habt noch nie ein solches Ritual beobachtet, daher könnt ihr auch nicht die Nachwirkung davon wissen“. Er blickte sie schief an. „Nachwirkung! IHR nennt es eine Nachwirkung?! Ist es eine Nachwirkung, wenn diese … Wesen meine Leute mit nur mit einem einzigen Blick töten können?! Jetzt weiß ich auch, warum die Ukais immer diese verdreckten Umhänge tragen! Zwar habe ich sie erschaffen, doch alles über sie ist mir auch nicht bekannt!“. Iénda starrte Hadarak verwirrt an. „I … Ihr habt sie gesehen! U … Und ihr lebt noch?!“. Er schüttelte den Kopf. „Das nicht … aber ein paar Soldaten haben es mit schweren Verletzungen geschafft, sie einzusperren“. Die Elbin schluckte schwer. „Ich werde sie mir ansehen, aber erst muss ich einen starken Schutzzauber suchen“. Hadarak nickte. „Ja, tut das. Aber ich bitte euch, wenn die Ukais dennoch zurückkehren, überlasst sie ihnen. Sie wissen am besten, wie man mit ihren Artgenossen umgeht“. Iénda nickte. „Natürlich, mein Leben ist mir das wichtigste“, erwiderte sie lächelnd. Sie verbeugte sich vor dem Herrscher erneut, bevor sie den Thronsaal verließ. Als die schwere dunkle Eisentür ins Schloss fiel, machte die Elbin sich auf den Weg in den Kerker.


  


  Der Kerker befand sich unter der Burg und war ein sehr schmaler Gang, in dessen Wände Türen aus hellem Holz eingeschlagen waren. Die Gefangenen bekamen durch die dünnen Ritzen der Gitterstäbe Luft und nur einmal am Tag wurden diese Türen geöffnet, nur um ihnen ihr Essen zu bringen. In den Kerker roch es nach Verwesung und Exkrementen. Iénda hielt sich angewidert die rechte Hand vor ihre Nase und durchschritt den Kerker so schnell wie möglich. Am Ende des Kerkers fand sie eine breite Eisentür vor, die von zehn Untotenkriegern schwer bewacht wurde. Als sie die Elbin sahen, kreuzte sie sofort ihre Speere und blickte sie feindselig an. Iénda lächelte nur. „Wäre es genehm, wenn ihr mich durchlassen würdet? Damit ich euch vielleicht helfen kann, diese Wesen zu bändigen?“, fragte sie einen der Wachen mit einem charmanten Unterton in ihrer Stimme. Die Untoten blickten sich erst unsicher an, bis einer von ihnen nickte und zur Seite traten. „Dankeschön! Ihr werdet das nicht bereuen“. Die Untoten murmelten etwas, bevor einer von ihnen die Tür aufschloss. Kaum war die Tür einen Spalt offen, hörte man schon einen tiefen und ohrenzerreißenden Schrei. Die Elbin huschte durch den Spalt und die Tür wurde sofort wieder geschlossen, kaum das Sie drin war. „Wenn du raus willst, klopf oder schrei!“, sagte einer der Untoten und die anderen lachten leise. Die Elbin stand mit den Rücken zu den Geschwistern, aber sie nahm den Geruch von verwestem und verbranntem Fleisch deutlich wahr. „Dó Àrasan“, flüsterte sie leise und in der nächsten Sekunde erstrahlte aus ihrem Körper ein helles, grelles, rötliches Licht. Die Elbin hörte die ängstlichen Schreie. Das Licht ließ nach einer Weile an seiner Stärke nach, bis nur noch ein Leichter, Rötlichheller Schein zurückblieb, der die Elbin umgab. Nun drehte sich Iénda langsam um. Die Kerkerzelle war kleiner als die der anderen und es befand sich nur verdrecktes Stroh auf den sonst zu harten und steinigen Kerkerboden. Kein Fenster befand sich in dieser Zelle nur schwaches Sonnenlicht drang durch die lockeren Steine und Iéndas Zauber erhellte ein wenig ihre Umgebung. Auf dem Boden, der fast verschmolzen mit der Dunkelheit war, kauerten zwei Gestalten. Iénda ging zögerlich auf die beiden zu. Desto näher sie kam, desto mehr nahm sie den Starken, Blutriechenden Atem wahr. Sie schluckte schwer und kniete sich, wenige Meter von den beiden entfernt, hin. Einer von ihnen hob langsam den Kopf und betrachtete Iénda lange still, bevor er auf sie lossprang. Die Elbin konnte gerade noch ausweichen und taumelte gegen die schwere Eisentür. Vor ihr stand eine 2 Meter große, bucklige Gestalt, dessen menschlicher Körper nicht mehr zu erkennen war. Ihre früheren Körper waren zersetzt worden und nur schwarze Dunkelheit umfing sie, die an einigen Stellen noch rötliches Fleisch freigaben. Zwei kleine citrinfarbene Augen blitzten auf, die das einzige Helle an ihnen waren. Iénda konnte nur schwer die Konturen der Hände und Füße erkennen, die lange, harte schneeweiße Krallen hatten, mit denen sie jedes Metall zerstören konnten. Die Elbin konnte die spitzen, langen Reißzähne sehen, die bis über ihre Kiefer ragten und die nach und nach gelblich wurden. Sie schluckte schwer, bevor sie sich langsam wieder aufrichtete. „So sehen also die Ukais aus“, flüsterte sie leise. Die Ohren der Ukais ähnelten denen von einem Wolf, nur das Sie doppelt so lang waren und das Innere schneeweiß leuchtete. Ein tiefes Knurren entrang aus der Kehle des Zweiten, der nun aufgestanden war und auf seinen dünnen, langen wolfsartigen Beinen, auf die Elbin zu ging. Der Erste sprach in einer unbekannten, dunklen Sprache zu seinem Kamerad, der nur stumm nickte. Plötzlich gab es einen lauten Knall, der den ganzen Kerker erschütterte. Vor der Elbin stand nun einer der ersten Ukais. Der schwarze Mantel der Kreatur flatterte wild umher und sein Schwert zeigte auf die anderen beiden Artgenossen. Sie wichen erschrocken zurück und verzogen sich wieder in die Ecke ihres Kerkers, wo sie kauernd und zitternd, sitzen blieben. Der Ukai murmelte leise etwas, bevor er sich der Elbin zuwandte. „Faszinierend nicht wahr?“, sagte er langsam zu ihr und zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht. „Aber leider sind ihre Charakter noch ziemlich unfertig“. Iénda blickte noch einmal auf die kauernden Gestalten. „Wann werden sie soweit sein?“, fragte sie ihm ernst. „In ein paar Monaten werden wir sie abholen und versuchen sie zu … anderen umzuwandeln“, antwortete er geheimnisvoll. Iénda nickte. „Gut!“. Die Elbin wollte gerade wieder an die Tür klopfen, als der Ukai zu ihr sagte: „Ihr solltet euch nicht mehr hier unter Herumtreiben und mit niemand über unser Aussehen reden, denn sonst sind wir gezwungen, etwas Unschönes aus eurer Vergangenheit preiszugeben“. Im nächsten Moment war er wieder in seinem schwarzen Licht verschwunden. Iénda schluckte schwer und ihre Augen spiegelten Angst wieder. „So weit wird es nicht kommen!“.


  Liryás Augen hatten einen kleinen roten Unterton, als sie langsam erwachte. Die Sonne war schon eine ganze Weile aufgegangen, und Liryá wusste, das sie viel zu spät zu Shilwaynas Unterricht kommen würde, aber ihr war das egal. Sie stand auf und gähnte verschlafen. Liryá zog ihre Lilafarbende Robe an, bevor sie in die gefütterten Stiefel stieg und sich zu Shilwayna schleifte. Die Elbin sah die Mageria missmutig an, als sie den Raum betrat. „Entschuldigung! Ich hab verschlafen“, sagte Liryá leise und setzte sich vor sie hin. Shilwayna betrachtete Liryá lange still, bevor sie sagte: „Wie wäre es, wenn du mir erzählst, was du auf dem Herzen hast, und ich werde versuchen den Unterricht … leichter zu machen, ja?“. Liryá nickte stumm, bevor sie der Elbin ihr Herz ausschüttete. Shilwayna ertrug es, ohne zu fragen oder das Gesicht zu verziehen. Als die Mageria geendet hatte, blickte sie die Elbin schüchtern an. Shilwayna erwiderte den Blick fest und seufzte. „Das ist ganz normal, dass man Heimweh hat. Vor allen, wenn man noch nie alleine weg war“. „Das ist nicht das Problem! Als ich mit Maja weggegangen bin, wusste ich, dass ich lange nicht zurückkehren werde, aber seitdem wir hier sind habe ich das Gefühl, das mich Maja und Òkero schneiden. Moron dagegen wird jedes Mal wütend, wenn er Sefiro in meiner Nähe sieht“. Die Elbin seufzte nur. „Moron mag dich eben sehr, und Sefiro auch. Aber alle beiden verstehen sich nicht besonders gut, und das wird sich auch wohl nie ändern“. „Aber deswegen muss Moron Sefiro nicht gleich angreifen“. „Moron überreagiert sehr oft und es fehlt ihm schwer das zu kontrollieren, aber sonst ist er ein lieber, aufrichtiger Mensch“, sagte Shilwayna lächelnd. Liryá blickte aus dem Fenster und ließ ihren Blick über die verschneite Landschaft streifen. „Ja, das ist er!“.


  


  Masara hatte sich hinter einer Flurecke versteckt und betrachtete den Gnom neugierig, der mit den Rücken zu ihr am Ende des Flures stand. Die kleine Elbin betrachtete ihn mit großen braunen Augen. Sie kannte Gnome nur aus Büchern und von den Erzählungen der der Elbenpriester. Die Elbin wollte sich Òkero nähern, aber sie traute sich nicht. Masara meinte, dass der Gnom sie vielleicht angriff, so wie es in den alten Elbengeschichten über Gnome hieß. Sie schluckte schwer, bevor sie hinter ihrem Versteck hervor kam und sich den Gnom näherte. Ganz ruhig Masara! Vielleicht sind Gnome nicht mal so angriffslustig, hinterhältig und gemein, wie alle sagen!, dachte sie zuversichtlich und blieb hinter Òkero stehen. Die Elbin war zwar erst 7 Jahre alt, aber sie überragte den Gnom schon um wenige Zentimeter. Òkero betrachtete ein Gemälde, das an der Wand hing. Es zeigte eine weitreichende Wüstenlandschaft in der Nacht, die sich nicht in Arzora befinden konnte. Masara trat neben ihn und blickte Òkero an. Der Gnom bemerkte sie es erst nach einer ganzen Weile und blickte die Elbin verwirrt an. „Warum siehst du mich so an?“, fragte er sie sanft und lächelte die Elbin an. Die Blondhaarige glotzte ihn immer noch an. Òkero lachte leise. „Gehst dir nicht gut?“. Die Elbin schüttelte den Kopf. „Nein!“. „Also … Wieso starrst du mich dann so an, Kleine?“. Masara sah den Gnom von oben bis unten an. „K … Kleine?! ICH bin ein bisschen größer als du, Gnomchen“. Er grinste. „Na also! Du kannst ja doch mehr sagen“, erwidert er lachend. „Wie heißt du? Ich bin Òkero“. Der Gnom streckte ihr seine rechte Hand entgegen, die sie zögerlich annahm. „Masara!“. „Freut mich dich kennen zulernen, Masaralein“. Die Elbin wurde leicht rot und lächelte. „Mich auch, Gnomchen“. Die beiden lachten. Plötzlich lief eine ältere Elbin, mit schneeweißem Haar, auf die beiden zu. „Masara! Da bist du ja!“, sagte sie erleichtert und gleichzeitig wütend zu ihr. Masara verneigte sich kurz. „Du weißt doch ganz genau das Du dich hier nicht aufhalten sollst?!“, sagte die Elbin vorwurfsvoll zu ihr. Masara schluckt schwer. „Ich weiß und es tut mir auch leid! A … Aber ich wollte … habe nur …“. „Sie hat mir nur das Gemälde gezeigt, weil ich ihr erzählt habe, dass elbische Kunst zu meiner Leidenschaft gehört“, warf Òkero schnell ein und lächelte. Die Elbin blickte zwischen den beiden hin und her. „Oh … Wenn das so ist, dann ist es in Ordnung. Aber das nächste Mal sagt ihr mir bescheid“. „Machen wir!“. Als die Elbin verschwunden war, blickte Masara ihn schief an. „Ist was?“, fragte er verwirrt. Sie lächelte nur. „Danke, dass du für mich gelogen hast!“. Der Gnom strich durch ihr kurzes blondes Haar. „Unter kleinen Freunden macht man das so“.


  


  3. Kapitel


  


  Sereija saß auf einem blauweißen glitzernden Stein und seufzte. Sie trug über ihre rote Robe eine lederne Jacke, dessen Inneres mit Fell gefüttert war. Die Elbin betrachtete gelangweilt die magischen Zauber ihres Schülers. Egal wie schwer die Aufgabe war, die Sereija Sefiro auftrug, er schaffte jede mit Leichtigkeit und ohne großen Kraftaufwand. Sie blickte sehnsüchtig zum Himmel und sah die Konturen zweier Drachen. Hoffentlich streiten sich die beiden nicht wieder, dachte sie und konnte sie sich noch gut an Siendorós Verletzung am linken Flügel erinnern. Die Verletzung war zwar nicht schlimm gewesen, doch der Drache hatte immer noch Schwierigkeiten seinen Flügel auf und ab zu bewegen, weswegen die beiden oft landen mussten, damit dieser nicht überstrapaziert wurde. „Und?“. Sereija schreckte auf und blickte Sefiro verwirrt an. „Was ist?!“, fragte sie ihn geistesabwesend. Er seufzte. „Ich frage dich ob der Zauber korrekt war?“. Sie nickte. „Ja, sehr gut. Ich werde mir wohl bald neue Aufgaben für dich ausdenken müssen, denn inzwischen hast du alle meine bisherigen Zauber gemeistert“, erwiderte sie lächelnd. Sefiro blickte sie plötzlich nervös an. „Meisterin! Ich würde euch gerne um etwas bitten“. Sereija sah ihren Magerio an. Es wunderte sie das Er so höflich mit ihr sprach. „Um was willst du bitten?“. Der Elb schluckte schwer. „Nun ja … Bald werden ein paar Elbenkämpfer ins Wasserreich aufbrechen, um an der Front des Orkreiches zu kämpfen, und ich wollte euch fragen, ob ihr mich vielleicht mit ihnen gehen lassen würdet“. Die Elbin blickte Sefiro eine Weile lang stumm an. „Mit Siendoró, oder?“. Er zog den Kopf ein und nickte schwach. Sereija seufzte. „Ohne Siendoró lass ich dich gehen. Du weißt, dass die Zeit noch nicht bereit dafür ist, ihn den restlichen Verbündeten zu zeigen“. „Ich weiß! Aber seit der Zerstörung der Drachenflamme warten die Völker darauf, endlich ein leichtes Spiel über den dunklen Bund zu haben! Wieso verheimlichen wir ihnen die Existenz von Arijá und Siendoró! Und das wir noch zwei von den vier Dracheneiern besitzen, und das Siendoró aus einem der Letzten geschlüpft ist!“, sagte er laut zu ihr. Die Elbin schüttelte den Kopf. „Wenn du ein Problem damit hast, dann werde selbst damit fertig! Oder geh zu Kayla!“. Sereija drehte sich um und wollte in den Palast zurückgehen. „Ich werde Siendoró mitnehmen, ob du dagegen bist oder nicht!“, rief er ihr wütend nach. Die Elbin blickte kurz über ihre Schulter und sah ihren Schüler an. „Versuch es und du wirst nie wieder einen Fuß in dieses Reich setzen können“, drohte sie ihn, bevor sie geräuschvoll die Schiebetür zuschlug.


  


  Die strahlend violetten Augen des Drachen blickten sie freundlich an. Der Körper des Drachen war schon mehrere Monate alt und war geformt wie der einer Schlange. Die Flügel waren viermal solang wie der Körper und sehr schmal und das grelle Sonnenlicht fiel durch die dünne, weiße Flügelhaut. Einzelne Knochen waren durch die Haut zu sehen, die winzige Krallen an den ganzen Flügeln emporstreckten. Liryá hatte sich fest in den schwarzledrigen Sattel gepresst und hielt die Zügel des Wesens umklammert. Sie trug eine bronzene, elegante Rüstung und einen langen, roten Mantel darüber. Die smaragdgrünen Schuppen des Drachen glitzerten wie Morgentau, als das Licht der Sonne abermals durch die dichte Wolkendecke drang und sie berührte. Die Zacken führten von Hals hinab bis zum Rücken und sie wurden an den Schwanz wieder fortgesetzt. Die langen, gerade geschreckten Hörner waren schneeweiß. Liryá rief irgendetwas dem Drachen zu, der nur grinste und sein Tempo beschleunigte. Über den beiden tauchte plötzlich ein zweiter Drache auf. Der Drache war um einiges kleiner als der Smaragdgrüne und seine citrinfarbenen Schuppen glitzerten gefährlich. Die schwarzen Augen des Drachen spiegelten Aggressivität wieder und die langen, schneeweißen Krallen waren ausgefahren. Der Körper des Drachen war kräftiger und die Flügel waren um einiges kleiner als es für Drachen gewöhnlich war. Von der Stirn bis zur Schwanzspitze verliefen scharfe, lange Zacken, an denen sich jemand festhielt. Die Hörner des Drachen waren ineinander verschlungen. Der Körper der Gestalt wurde von einem dunklen Mantel umhüllt, der wild hin und her flatterte. Als der kleine Drache immer näher kam, fauchte ihn der Smaragdgrüne wütend an. Der Reiter des citrinfarbenen Drachen zog ein schlankes Schwert aus dem Mantel hervor. Die Klinge leuchtete Bernsteinfarbend auf und ein eingefasster Rubin darin reflektierte das Sonnenlicht. Liryá zog ebenfalls ihr Schwert und konnte gerade noch den Schlag des Reiters abwehren, sonst wäre sie aus dem Sattel gefallen. Der Smaragdgrüne schrie laut auf, als der kleinere ihm seine Zähne in den Nacken schlug. Liryá schrie irgendetwas und ein grelles, silbernes Licht erschien und blendete den anderen Reiter, der von seinem Drachen hinabstürzte. Der Citrinfarbene blickte den Smaragdgrünen und Liryá verhasst an, bevor er hinab flog und seinen Reiter auffing.


  


  Liryá wachte verschreckt auf. Ihr Atem ging schnell und sie fasste sich an die Stirn. Das Licht des Vollmondes war nur sehr schwach auf den Boden zuerkennen, denn die dunklen Wolken schoben sich immer wieder in sein Licht. Die Mageria legte sich wieder erschöpft zurück. War das wieder eine Vision?, dachte sie fragend und seufzte. Liryá schloss die Augen und versuchte wieder einzuschlafen, doch ein Geräusch, das außerhalb ihres Zimmers kam, störte sie. Ein Kratzen war an ihrer Zimmertür zu hören. Die Mageria grummelte und stand auf. Als sie die Tür öffnete, stand Ashira vor ihr und knurrte leise. Liryá ging in die Hocke und streichelte sie. „Na? Was hast du denn?“, fragte sie die Tigerin langsam und lächelte sie an. Sie schmiegte sich in ihre Hand und begann zu schnurren. Ashira ging ein Stück von Liryá weg. Die Mageria blickte sie verwundert an. Die Raubkatze knurrte zaghaft und zeigte mit dem Kopf den dunklen Flur entlang. Die Mageria seufzte und schloss die Tür ihres Zimmers und folgte der Tigerin durch die dunklen Gänge des Schlosses.


  Die Tigerin blieb vor einer langen, schmalen Tür stehen, die sich im hintersten Winkel des Schlosses befand. Liryá blickte Ashira vorsichtig an, die dies mit großen Augen erwiderte und sich an der Tür rieb. „Du willst, dass ich da reingehe?“, fragte sie die Tigerin, die nur schnurrte und es sich nun neben der Tür bequem machte. Liryá schluckte schwer und drückte die schwere graue Klinke nach unten. Die Klinke quietschte aber die Tür ging nicht auf. „So … und was mach ich jetzt“, sagte sie laut und überlegte kurz. Die Mageria stellte sich vor die Tür und legte die rechte Hand auf die Klinke. „Warón?“. Weißes Licht umfing die Klinke und die Tür klickte auf. „Na also!“, sagte sie lächelnd und blickte in den Raum hinab. Es war stockdunkel und man konnte nur schwer die Einzelheiten der Treppe erkennen. „Skí“, sagte sie und eine kleine Flamme erschien in ihrer rechten Handfläche. Sie blickte zu Ashira, die immer noch dalag und schnurrte. „Du bist so faul“, murmelte sie und stieg die Stufen der Treppe vorsichtig hinab. Mit der linken Hand tastete sie sich an der Wand entlang. Die Mageria stolperte mehr als einmal über ein paar alte Knochen, die auf den Stufen der Treppe verteilt lagen. Als sie das Ende der Treppe erreicht hatte, stand sie vor einer weiteren Tür. Die Mageria blies die Flamme in ihrer Hand aus und drehte den Knauf der Tür. Sie musste sich gegen die Tür drücken, damit sie diese endlich aufbrachte. Sie taumelte in einen kleinen Raum.


  Durch die Fenster durchflutete das Mondlicht den unterirdischen Raum, in dessen Mitte ein schneeweißes Podest stand, auf dem vier Glasbehälter standen, wo in zwei von ihnen jeweils ein Smaragdgrünes und ein zirkonblaues Feuer loderte. Plötzlich tauchten in Liryás Kopf einzelne Bilder einer früheren Vision auf. Sie sah die Gestalt eines schlanken Elben, der eine Turmalinrote Flamme berührte und ein gleichfarbiges Drachenei hinterließ. Hier hat also Siendoró die ganze Zeit auf Sefiro gewartete, dachte sie langsam und ging vorsichtig auf das Podest zu. Als sie vor dem Podest stand, zog sie das smaragdgrüne Feuer magischer an, als das Zirkonblaue. Liryá berührte vorsichtig den Glasbehälter und strich auf dessen Scheibe die Konturen des Feuers nach. Plötzlich zerbrach der Behälter in Tausende von Scherben, die auf den Boden prasselten. Die Mageria wich erschrocken zurück. „Was habe ich nur gemacht?!“, sagte sie und blickte auf ihre rechte Hand, die nun ungewöhnlich hell leuchtete. Ihr Blick ging zurück auf die smaragdgrüne Flamme, und Liryá blickte sie erneut neugierig an. Die Flamme nahm immer mehr an Intensität an und strahlte nun ein grelles, giftgrünes Licht aus. Liryá schluckte schwer und stellte sich erneut vor das Ei. „Augen zu und durch“, sagte sie leise zu sich selbst, bevor sie mit geschlossen Augen, in die Flamme fasste. Statt einen brennendem Schmerz zu spüren, umfing die Mageria eine ungewöhnliche Wärme, die sich langsam in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Eine sanfte Stimme durchreifte ihre Gedanken und flüsterte leise: Kásarei dé skí rúyó El´ko lásreí járon dé gréi ósei. Ein stechender Schmerz stieg plötzlich in Liryás Kopf und sie hatte das Gefühl, als hätte jemand glühende Nägel in ihren Schädel gehämmert und ein gleißendes Licht durchdrang ihre geschlossenen Augen. Liryá öffnete ihre blauen Augen und starrte schmerzerfüllt, auf die kühle, raue Eischale aus Smaragd. Die Mageria beugte sich vorsichtig über das Ei und hob es langsam hoch. Das Drachenei war nicht größer als das Gesicht eines Menschen und strahlte eine ungewöhnliche, sanfte Aura aus. „So, und was mach ich jetzt mit dir?“, fragte sie das Ei und lächelte. „Keine Ahnung! Aber wenn Königin Kayla davon erfährt, reißt sie dir den Kopf ab!“. Liryá zuckte zusammen, sodass ihr beinahe das Ei aus der Hand gefallen wäre. Sie drehte sich um und starrte in das ernste Gesicht Sefiros. Die blauschwarzen Haare stand zersaust von seinen Rücken und die blaugrünen Augen funkelten Liryá an. „Wieso bist du hier unten?! Und wie kommst du zum Teufel hier her?!“, zischte er sie wütend an. „Ashira hat mich hergeführt“, antwortete sie langsam und hatte den Kopf gesenkt. Der Elb fluchte in seiner Sprache etwas. „Zurücklegen kannst du das Ei jetzt nicht mehr, sonst stirbt der Drache! Warum bist du nicht einfach wieder zurück in dein Zimmer gegangen?“. Die Mageria zuckte mit den Schultern. „Ich war wohl neugierig, was hinter der Tür war?“. Sefiro seufzte niedergeschlagen und lehnte sich gegen den Türrahmen. „Warum bist du nur so neugierig. Wir sollten zu Sereija gehen, aber sie wird nicht weniger erfreut sein, als Kayla“. Liryá legte den Kopf schief. „Und was ist … wenn wir ihnen überhaupt nichts sagen?“. Der Elb sah sie verblüfft an. „Bist du verrückt! Sereija und die anderen Elbenmagier werden den Verlust der Flamme in ihrer Magie spüren. Besser ist es, wenn wir es ihnen sagen, damit die Bestrafung nicht schlimmer ausfällt. „B … Bestrafung?“. Er nickte. „Es ist eines der wichtigsten Gesetze der Elben, NIEMALS ohne Erlaubnis, die Halle der Drachen zu betreten. Wer gegen dieses Gesetz verstößt, wird aus dem Erdreich verbannt, und jeder der sich nur auf einem Meter der Grenze näher, wird sofort getötet“, erklärte er kalt. Die Mageria schluckte schwer und presste das Ei enger an ihren Körper. „Gehen wir zu Sereija!“.


  


  Die Elbenmagierin starrte Liryá wütend an. Das Drachenei lag zwischen den beiden auf einem Glastisch. „Hast du eine Ahnung was du angestellt hast?!“, sagte sie leise zu ihr, doch ihre Stimme bebte vor Wut. „Nein! Ich habe keine Sekunde nachgedacht. Ich habe das Ei einfach angefasst, als mich seine Magie angezogen hat“, erklärte sie erneut und sie senkte den Kopf. Sereija stand auf und ging einige Male durch das Zimmer. Sefiro saß auf einen der Fenstersimse und blickte in die sternenklare Nacht hinaus. Sie seufzte. „Eigentlich wollte ich noch ein paar Monate warten, bevor ich dich den Dracheneiern zeigen wollte, doch jetzt ist es schon zu spät dafür! Ich werde Kayla davon berichten und so gut wie möglich versuchen, dich in einem guten Licht darzustellen“. Liryá sah die Drachenmagierin zögerlich an. „Meisterin Sereija? Als ich das Feuer berührte, sagte eine sanfte Stimme in meinen Kopf etwas zu mir. Die Worten waren: Kásarei dé skí rúyó El´ko lásreí járon dé gréi ósei. Ich weiß nicht was sie bedeuten, aber ich glaube, das der Drachen im Inneren des Eies, das gesagt hat“. Sefiro blickte nun Liryá an. Sie konnte sehen dass dem Elben mehr als Blankes entsetzen ins Gesicht geschrieben war. Er bewegte seine Lippen lautlos und starrte Sereija an, die nicht weniger geschockt war. Sefiro wollte gerade etwas sagen, doch die Elbin gab ihm ein Zeichen ruhig zu sein. „Möge das Feuer des Drachen deine Hoffnung neu auferstehen lassen, das bedeutet es übersetzt. Als Sefiro Siendorós Flamme berührte, sagte es so etwas Ähnliches zu ihm: Kásarei dé Sáron rúir El´ko zaó Faó dé Gájo nagrá. Was übersetzt soviel bedeutet wie: Möge die Stärke deines Drachen der Tod der Feinde sein“. Die Mageria blickte Sereija schief an. „Sagte Arijá zu euch auch etwas, als ihr das Ei das erste Mal berührt habt?“. Die Elbin schüttelte den Kopf. „Nein! Es kommt selten vor, dass ein Drache, wenn er noch im Ei ist, etwas sagt. Nur die Seelen uralter und mächtiger Drachen sind vermögend genug um dies zu tun. Aber Sefiros Drache … ist ein Erstgeborener, das heißt, dass seine Seele das erste Mal erwacht ist. Es ist ein Rätsel, wie er dies zustande gebracht hat. Du musst wissen, dass ein Drache nie ganz stirbt. Die Seele und der Geist eines Drachen werden auf immer und ewig existieren. Wenn ein Drache stirbt, verlassen diese beiden Eigenschaften den Körper und werden in einem anderen Drachen wiedergeboren. Die Erinnerungen und der Name des Drachen sind fest in ihnen verankert, aber das Problem ist, das ein Drache seine Erinnerungen durchstöbern oder sie mit jemandem teilen muss, um seinen alten Namen zu finden, was über einen längeren Zeitraum geschieht, was bei den Drachen, die seit den ersten Sonnenstrahlen in Arzora leben, über Jahre oder Jahrhunderte dauern kann, weil sie zu viele Erinnerungen in sich tragen. Deswegen haben sich diese Drachen einen kleinen Trick einfallen lassen. Wenn sie aus ihren Eiern schlüpfen und mit ihrem humanoiden Partner das erste Mal in fleischlichen Kontakt treten, wird dieser in eine künstliche Ohnmacht geschickt, in der sie ihm seine letzte Erinnerung zeigen. Dabei wird nur ein Wort durch den Kopf des Humanoiden hallen, und zwar der Name des Drachen“, erklärte sie geduldig. „War das bei euch auch so?“. Diese Frage war an alle beiden Elben gerichtet. Sefiro sprang von seinem Platz und stellte sich neben die Magierin. „Ich war 2 Stunden lang bewusstlos. Ich sah nur ein gleißendes Licht, dass meine Sicht vernebelte. Ich hörte und sah nichts, und so wusste ich, dass diese Drachenseele ihr erstes Leben hatte. Der Name Siendoró fiel mir nicht leicht. Ich durchstreifte viele alte Bücher über Drachen und deren Taten. Einige der Zeichnungen habe ich mit ihm verglichen und viele der Namen hätten gut zu ihm gepasst. Siendoró ist ein Wort aus der elbischen Sprache und heißt übersetzt Kämpfer. Desto mehr ich mit Siendoró zusammen bin, desto mehr spüre ich, dass dieser Name die richtige Entscheidung für ihn war“. „Also wird es diesen Namen für immer tragen, richtig?“, fragte Liryá. Sereija nickte. „Ja! Bei mir war es einwenig anders. Als Arijá aus dem Ei schlüpfte, sah sich mich erst an, bevor sie tollpatschig durch den Raum wackelte, wie eine Ente. Als sie gegen ein Tischbein knallte, jaulte sie laut auf und etwas Blut lief ihre Stirn hinab. Natürlich ging ich sofort zu ihr und wollte die Wunde heilen, doch als ich den Zauber sprach, drückte eine magische Energie gegen mich. Die Kraft der Magie war so stark, dass ich bewusstlos wurde. Bevor ich ohnmächtig wurde, hallte ein einziges Wort durch meinen Kopf: Arijá“. Liryá betrachtete nervös das Drachenei vor ihr. „Woran erkennt man, wie alt die Seele eines Drachen ist?“. Sereija zuckte mit den Schultern. „Das ist ungewiss. Oft merkst du es an der Erinnerung oder sie sagen es dir selbst. Meistens sagt es dir der Drache selbst“, erklärte die Magierin. Sefiro gähnte. „Ihr beiden solltet langsam zu Bett gehen“, sagte sie freundlich und Liryá stand auf. Als die Mageria gerade durch die Tür schreiten wollte, rief ihr Sereija nach. „Du darfst niemanden davon erzählen, bis es geschlüpft ist, verstanden?!“. Liryá nickte. „Ihr habt mein Wort“.


  


  Liryá schlich sich leise in ihr Zimmer zurück. Sie schloss die Tür. Die Mageria blickte sich nach einem Versteck für das Ei um und nach einer Weile fand sie auch eines. Sie ging zum Bücherregal, wo sie ein paar Bücher herausnahm. Das Ei schob sie ganz nach hinten in das Regal, bevor sie die Bücher wieder an ihren alten Platz schob. Eines der Bücher wollte aber nicht mir dort hinein, und so fiel es auf dem Boden. Liryá fluchte leise. Das Buch war aufgeschlagen nach vorne gefallen. Sie beugte sich hinunter und hob es langsam auf. Die Seite, die aufgeschlagen war, erzählte über die Bedeutung der Drachenflamme. Die Mageria setzte sich auf ihr Bett und las sie leise durch:


  Bevor einer der ersten Drachen aus seinem Ei schlüpfte, wurde die Drachenflamme, in dem steilen hügligen Gebiet, der Elorainsel entfacht. Jeder Drache, der nach der Geburt aus seinem Ei schlüpfte, musste sein Blut mit dem Feuer der Flamme verbinden. Durch diesen Bund waren die Drachen imstande magische Dinge zu tun, die den restlichen Völkern Arzoras unbekannt waren. Erst als die Sonnenelben in Arzora ankamen, nutzten sie die magische Kraft der Drachen, um mit ihnen gegen die Feinde des dunklen Bundes zu kämpfen. Die wilden Drachen der sechs Drachenrassen gaben freiwillig ihre Eier den Sonnenelben, die als Einzige imstande waren, die Magie der Drachen zu nutzen. Die erste Gemeinschaft zwischen den Drachen und den Elben waren die Drachenmagier. Die Drachenmagier konnte mit ihrem Drachen Großes bewirken und ihre Fähigkeiten würden überall gepriesen und gerühmt. Dies ging einige Jahrhunderte gut, bis ein dunkler Schattenmagier, hinter das Geheimnis des Todes kam. Eines Nachts ging er auf ein Schlachtfeld voller toter Menschen und Orks. Er sprach über die Kadaver der Menschen einen Zauber und belebte sie somit wieder zum Leben, doch er tat ihnen noch etwas anderes schreckliches an. Die Haut der Menschen fiel plötzlich von ihnen ab und nichts als schwarze Skelette blieben zurück. Die sonst so freundlichen Augenfarben der Menschen nahmen einen rötlichen, aggressiven Ton an. Der Magier sprach diesen Zauber danach selbst zu sich und sein Körper wurde schwärzer als der der anderen und die Augen glühten röter als die seiner Wiedergänger. Der Name des Magiers war Hadarak, der sich von diesem Moment an, als der König der Untoten bekannte. Seine Armee aus Untoten tötete die restlichen Lebenden, die sich in einem Umfeld von 400 Meilen befanden, und beanspruchte somit einen kleinen Teil des Windreiches. Sie brannten die frühere Menschenhauptstadt Lórasón bis auf ihre Grundmauern nieder und errichteten dort die Hauptstadt der Untoten Arcáda. Am Anfang gaben sich die Untoten neutral. Sie taten den Menschen und anderen Lichtvölkern nichts und man tat ihnen ebenfalls nichts, bis eines Tages ein Botschafter der Orks bei ihnen erschien und das Bündnis eines Paktes forderte. Hadarak überlegte nicht lange und nahm den Pakt an. Er schickte seine Armee oft in kleinere Schlachten, aus denen er siegreich hervor ging. Die erste große Schlacht, an der er teilnahm, wer der Schattenkrieg! Hadarak hatte ihn begonnen, in dem er zwei Elben und einen Drachen, die Seele raubte und zu grotesken Gestalten formte. Jeder der in die kalten citrinfarbenen Augen blickte war sofort Tod. Er nannte sie Ukais, den ihre Seelen waren gefangen in seiner Magie. Egal was er ihnen befahl, die Ukais führten es erfolgreich aus und töteten mehr als die Hälfte der Drachen und ihre Macht wurde stärker und stärker. Das schlimmste Verbrechen aber was sie je getan haben, war die Schuld an der Zerstörung des Drachenfeuers und somit die Auslöschung alle lebenden Drachen in Arzora. Seit diesem Tag warten die weißen Völker darauf, dass die letzten vier Dracheneier in den Händen des Lichts fallen, damit die Zeit der Drachen neu erwacht und somit die Macht der Schattenvölker zu Ende geht.


  Die Mageria gähnte müde. Sie legte das Buch neben sich auf den Nachtisch und legte sich schlafen, denn einige Strahlen der Sonne fielen schon über das Land, und sie wollte in den letzten dunklen Minuten neue Kraft schöpfen.


  


  4. Kapitel


  


  Sefiro schlich sich geräuschlos durch den verschneiten Elorawald. Dadurch, dass die zahlreichen Bäume, ihre Blätter verloren hatten, gab es nur noch wenige Verstecke für den Elben, und deswegen, musste er sich schnell, durch denn Morgengrauen bewegen. Einzelne Sonnenstrahlen berührten schon den weißen Schnee. Wenige Tierspuren waren in dem festen Schnee gedrückt, denn die meisten der Tiere hielten Winterschlaf. Der Elb hatte seine Hand fest an den Griff seines Schwertes gedrückt, obwohl ihn wohl kaum jemand in dieser Gegend angreifen würde. Ihn fröstelte es ein bisschen, was bei seiner leichten Kleidung kein Wunder war. Nachdem Liryá und er bei Sereija waren, hatte er sich sofort auf die Suche nach Siendoró gemacht, um ihm die neusten Ereignisse zu erzählen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Aura seines Drachen spürte, und ihm eine Nachricht mithilfe seiner Gedanken schicken konnte. Sefiro musste lange warten, bis Siendoró ihn eine Antwort schickte. Er nahm einen schwachen, dunklen Punkt am Himmel wahr, der nun hinter einen großen Hügel verschwand. Verdammt! Wieso macht er nie was ich ihm sage!, dachte der Elb wütend und fluchte leise vor sich hin, bevor er sein Tempo beschleunigte.


  Siendoró war gerade dabei sich zwischen den Krallen zu lecken, als der Elb keuchend und erschöpft bei ihm ankam. Er hob eines seiner citrinfarbenen Augen und blickte den Elb fragend an. „Wieso hast du so lange gebraucht?“, fragte er seinen Gefährten leicht gelangweilt und streckte sich wie eine Katze. Sefiro sah ihn zornig an. „Weil du nicht dort gelandet bist, wo ich es dir gesagt habe!“. Der Drache grinste. „Du weißt ganz genau das Ich nur selten das tue, was jemand anderes zu mir sagt“, gestand er und stand langsam auf. Die blaugrünen Augen Sefiros blickten den Drachen wütend an. „Du könntest wenigstens nur einmal auf mich hören! Wenn dir etwas wegen deiner Sturköpfigkeit passiert, werde ich mir immer und ewig die Schuld dafür geben!“, sagte er wütend zu ihm. Siendoró gähnte müde und schüttelte seine Turmalinroten Schwingen, die ein paar schmelzende Schneeflocken beherbergten. „Der Winter ist bald vorüber“, sagte er nachdenklich und blickte in die Luft. „Lenk nicht vom Thema ab!“. Siendoró blickte Sefiro an. „Hast du etwas gesagt?!“. Ich geb´s auf!, dachte der Elbenprinz niedergeschlagen und seufzte. „Eigentlich bin ich nicht wegen des Streitens hergekommen, sondern um dir etwas zu erzählen“. „Und was?“. Sefiro seufzte erneut und setzte sich neben Siendoró auf den Boden. Der Drache legte sich neben den Elben und lag den Kopf zwischen die beiden Vorderbeine. Sefiro sah ihn schief an. „Liryá hat das smaragdgrüne Drachenei“, sagte er knapp. „Und? Was ist daran so schlimm? Du magst die Kleine doch, oder etwa nicht?“. Der Elb wurde leicht rot. „Das schon … aber ich weiß nicht, ob ich mit ihr zusammen eine Ausbildung als Drachenmagier durchführen kann. Moron ist die ganze Zeit in ihrer Nähe und lässt sie keine Minute aus den Augen, wenn ich dabei bin! Das nervt auf dauer!“, gestand er wütend. Siendoró schnaufte. „Keine Sorge! Wollten Maja, Moron und der Gnom nicht bald Elórá verlassen? Dann hast du leichtes Spiel bei Liryá“. „Das schon, aber Moron wird die ganze Zeit, die er hier noch verbringen wird, an Liryá kleben“. Der Drache seufzte. „Du weißt genau das Moron nicht so leicht aufgibt, egal was man ihn vorwirft. Er wird solang bei Liryá blieben, bis du endlich aufhörst, in ihrer Nähe zu sein, was du aber nicht tun wirst“. Sefiro richtete sich auf. „Von einem Mörder habe ich keine Angst. Sobald er mir auch nur ein Haar krümmt, schlagen ihn die Wachen den Kopf dafür ab“. Siendoró richtete sich ebenfalls auf. Er streckte sich. „Willst du das Ich dich zurückfliege?“, fragte er den Elben lächelnd. Der Elb lächelte zurück. „Das ist doch selbstverständlich! Immerhin bist du mein Drache!“. Sefiro stieg auf den Rücken des Drachen. „Halt dich gut fest“, sagte Siendoró zu ihm, bevor er sich abdrückte und in den morgengeröteten Himmel flog.


  


  5. Kapitel


  


  Liryá starrte gebannt auf das Drachenei, das sie auf Augenhöhe in das Regal gestellt hatte. Ein leicht grünlicher Schimmer umgab das Ei, der schwach leuchtete. Sie seufzte. Schon seit mehreren Wochen wartete sie darauf, dass der Drache endlich schlüpfte, doch nichts geschah. Ab und zu schwankte das Ei, aber sonst tat sich nichts. Die Mageria hatte heute und morgen einen freien Tag, den sie bis zu Sefiros Kampfunterricht dazu nutzte, das Ei zu beobachten. „Los komm schon! Schlüpf endlich aus!“, sagte sie leise zu dem Ei und trommelte nervös mit ihren Fingern auf der Bettkante herum. Das Ei tat nichts. Liryá stöhnte und legte sich rücklings auf das Bett. „Als ob Eier schon reden können“. Die Mageria hatte die Augen geschlossen und lauschte den wenigen Liedern der Vögel, die draußen auf den Ästen der Bäume saßen. Wenige Schneeschichten schmolzen schon und einige grünliche Stellen waren schon in dem Garten des Schlosses zu erkennen. Die Mageria hörte den Gesang der Vögel eine Zeit lang zu, bis sie ein Buch von dem Stapel nahm, den sie neben den Bettpfosten auf den Boden gestellt hatte. Sie blätterte eine Weile darin, denn die meisten der Wörter verstand sie nicht, weil sie in der alten Sprache der Elben geschrieben waren. „Wieso gibt mir Sereija Bücher in der alten Elbensprache, obwohl ich nicht mal ein Wort davon verstehe?“, fragte sie sich selbst und legte das Buch wieder zur Seite. Liryá stand auf und wanderte durch das Zimmer. Sie blickte aus einem der Fenster. Draußen spielten ein paar Elbenkinder, unter denen auch eine Person war, die sie sehr gut kannte. Die Mageria blickte erstaunt auf Òkero, der gerade mit den Elbenkindern verstecken spielte. Sie grinste. „Wie es aussieht, verstehen sich Elben und Gnome doch sehr gut“. Plötzlich klopfte es an der Tür. Liryá rannte schnell zu dem Regal und räumte die Bücher vor das Ei, während Moron den Raum betrat. Der Prinz blickte sie verwirrt an. „Was machst du da?“. „Aufräumen“, sagte sie knapp und stellte sich einige Schritte von dem Regal weg, als sie fertig mit einräumen war. „Gut“, sagte der Magerio nur und blickte Liryá an. Die beiden standen sich eine Weile stumm gegenüber, bevor Moron sagte: „Und? Was hast du in den letzten Wochen alles gemacht?“. „Der Unterricht bei Shilwayna wird besser! Sie hat gesagt, das Sereija mich wohl bald wieder Unterrichten wird. Mein Können im Bogenschießen wird auch immer besser, obwohl ich Kiro schon öfters als einmal fast aufgespießt hätte“, erklärte sie und lächelte. Moron grinste. „Er würde bestimmt eine gute Zwischenmahlzeit abgeben“, sagte er gewitzt und Liryá kicherte leise. Moron blickte sie lange an, bevor er sich auf den verlängerten Sessel setzte. Sein Blick haftete nun an dem Bild, der zerstörten Elbenburg. „Und? Ist Sefiro ein guter Lehrmeister?“. Liryá setzte sich neben ihn. „Ich finde im Schwertkampf bist du besser als er“, gestand sie ihm lächelnd. „Danke für das Kompliment“. Die beiden schwiegen wieder eine ganze Weile. „In den letzten Wochen hab ich nur immer kurze Blicke auf dich geworfen, denn du bist immer so schnell durch die Gänge geeilt“. „Ich hatte sehr viel zu tun, entschuldige das Ich keine Zeit für dich hatte“. Moron lächelte. „Mach dir darüber keine Sorge! In der Zwischenzeit habe ich überlegt, was ich alles mitnehme“. Sie sah ihn fragend an. „Mitnehmen? Was denn und wofür denn?“. Der Prinz schluckte schwer und sah hinauf zu der Decke aus Marmor. „Maja, Òkero und ich werden in zwei Tagen aufbrechen, zurück nach Hause. Sobald wir in Drác angekommen sind, wird Òkero zurück nach Wolfsauge gehen. Maja und ich werden nach Falkenblau gehen, damit sie mich weiter ausbilden kann“, erklärte er leise und schloss die Augen. Liryá stand auf und ging langsam auf den Schreibtisch zu. „Das heißt also, dass ich hier alleine sein werde?“. Er nickte. Die Mageria starrte nun aus einem der Fenster und schluckte schwer. „Wir werden uns deshalb wohl nicht mehr so schnell wiedersehen. Vielleicht werden wir uns nie wiedersehen“, sagte er leise. Liryá drehte sich um und schrie wütend: „Hör auf damit! Glaubst du wirklich, dass wir uns nie mehr sehen werden?!“. Der Prinz schluckte und stand auf. Die Mageria stand nun mit den Rücken zu ihm und blickte wieder aus dem Fenster. Moron fasste sie vorsichtig an den Schultern. „Liryá … ich meine damit nur, dass wir uns wohl ein paar Monate oder Jahre nicht sehen werden. Ich bin auch nicht damit zufrieden dich hier alleine zurückzulassen, doch dein Platz ist jetzt bei den Elben! Du wirst bestimmt eine großartige Magierin werden“. Er versuchte sie aufzumuntern, doch das nütze nicht viel. Liryá sagte gar nichts und starrte weiterhin stur geradeaus dem Fenster. „Verstehst du das?“. Sie drehte sich vorsichtig um. Einige Tränen rannten ihren Wangen hinunter. „Hey! Nicht weinen, ja?“, sagte er leise zu ihr und strich Liryá eine herunterlaufende Träne von der linken Wange weg. Liryá schluckte leicht. „Ich weiß! Aber was ist, wenn ich niemanden mehr von euch sehen werde? Was ist … wenn ich in meiner Ausbildung versage und nicht mehr weiter weiß, was ich hier noch soll und ob ich diesen Ort je wieder verlassen kann? Ich hab Angst, dass ich hier nie wieder weg kann!“. Liryás schluchzen wurde lauter und sie drückte sich an Moron. Der Magerio starrte sie erst überrascht an, bevor er sie fest umarmte. „Keine Angst! Wir können uns ja Briefe schreiben. So bist du nie alleine und denkst immer an uns. Und wenn du einen Zauber oder etwas Ähnliches nicht verstehst, kannst du es mir ja schreiben, damit ich dir wenigstens ein bisschen helfen kann“, sagte er sanft zu ihr und strich ihr zärtlich durch ihr Haar. Liryá blickte zu ihm hoch. „Danke! Du bist wenigstens der Einzige hier, der sich um mich kümmert und mich versteht“, sagte sie und lächelte. Moron lächelte zurück. „Liryá … darf ich dich was fragen?“. Die Mageria nickte stumm. Der Prinz ließ sie los und wanderte durchs Zimmer. Er blieb genau an dem Punkt des Regals stehen, wo die Bücher das Ei versteckten. „Könntest du jemanden lieben, der jemanden umgebracht hat?“, fragte er sie ernst. Die Mageria sah ihn fragend an. „Ich kann Shilwayna auch leiden, obwohl sie schon viele umgebracht hat, also ja“. „Ich meine keinen Feind! Ich meine jemanden … der einen Verbündeten umgebracht hat. Ein Familienmitglied“. Liryá runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, auf was der Magerio hinauswollte. „Es gibt bestimmt einen Grund dafür, einen guten Grund. Mir wäre es egal, was diese Person in ihrer Vergangenheit getan hat, solange sie es bereut und nie wieder so etwas tun wird, kann ich so jemanden lieben“, sagte sie lachend und wischte sich ein paar übrige Tränen weg. Moron lehnte sich gegen das Regal. „So denkst du darüber? Du würdest diese Person nicht verachten oder gar hassen?“. Liryá schüttelte den Kopf. „Nein, nicht direkt. Ich finde das jedes Wesen, egal wie böse es ist, ein reines und gutes Herz besitzt, und das es manche Dinge einfach rückgängig machen will, obwohl es selbst weiß, dass dies niemals möglich ist. In meinen Augen verzeihe ich der Person erst, wenn sie sich eingesteht, dass alles falsch war und sich vornimmt diesen Fehler nie wieder zutun“, erklärte sie ihm lächelnd. Der Magerio ging auf sie zu und umarmte sie plötzlich. „Ich hab das nicht verdient! Ich habe so jemanden wie dich nicht verdient!“, sagte er schluchzend. „Moron? Was hast du?“, fragte sie ihn verwirrt. Moron schluckte schwer. Er blickte ihr nun fest in die Augen. „Liryá, ich habe dir doch erzählt, dass ich meinen Vater nicht kenne. Das war gelogen! Ich kannte ihn und ich habe ihn umgebracht!“.


  


  Kayla blickte Sereija fest an. Die Drachenmagierin hatte sich vor ihrer Schwester verbeugt und hatte ihr die Situation des Dracheneies erklärt. Die Königin saß auf ihren thronartigen Stuhl, der in der Mitte des Halbmondtisches stand. Um sie herum saßen die Berater des Elbenrates, die all die gleichen schneeweißen Roben mit den goldenen Umhängen trugen. Sie redeten leise untereinander. „Wo ist das Ei jetzt?“, fragte die Königin ernst und warf ihr hüftlanges, schwarzes Haar mit den darin befestigten blauen Federn, zurück. „Bei Liryá. Doch das Ei zeigt bis jetzt keine Reaktion“. Kaylas Blick wurde nachdenklicher. „Königin Kayla!“, sagte einer ihrer Berater neben ihr, „Sie hat gegen das Gesetz verstoßen! Gegen eines unser Höchsten Gesetze, das muss bestraft werden!“. Sie blickte den Elb böse an. „Aber sie ist auch gleichzeitig eine Drachenmagierin, auch wenn ihr Drache noch nicht geschlüpft ist! Sie wird nicht bestraft!“, sagte sie kalt und der Elb blickte wieder nach vorne. Kayla stand auf und ging um den Tisch herum. „Obwohl Liryá nicht gerade die beste Mageria ist, die ich bis jetzt gesehen habe, sind aber ihre Kräfte … perfekt für das Schicksal einer Drachenmagierin. Was man von meinem Sohn nicht behaupten kann“. Den letzten Satz sagte sie ganz leise, nur dass sie ihn verstehen konnte. „Liryá soll das Ei behalten?“, fragte die Drachenmagierin die Königin vorsichtig. Sie nickte. „Ja! Sobald der Drache geschlüpft ist, wird sie die Ausbildung beginnen, egal wie weit sie mit der Selbstkontrolle ihrer Fähigkeiten ist. Der Drache wird sein Schicksal erfüllen, genau wie Liryá. Egal wie geschwächt die Magie des Drachen sein wird, sie muss dafür reichen, damit die restlichen Drachen zurück nach Arzora kommen“. Sereija nickte. „Ich verstehe und werde es befolgen“. Sie verbeugte sich erneut vor der Königin und verließ den Saal. Kaum fiel die Tür geräuschvoll ins Schloss, sagte einer der Berater zu der Königin: „Sie ist ein Mensch! Was glaubt ihr wird passieren, wenn ihre Kräfte dafür nicht ausreichen! Wir wissen nicht einmal, ob ihre magischen Kräfte natürlichen Ursprungs sind oder vererbt wurden! Ich glaube, und ich spreche für alle hier an diesem Tisch, wenn ich sage, dass wir einen Menschen nicht vertrauen können, denn …!“. Ein lauter Knall unterbrach die Rede des Elben. Kaylas Blick war tödlich. Eine große Kugel aus gelber Magie, die gefährlich knisterte, war vor den Augen des Elben explodiert. „Genug! Das ist meine Entscheidung und ich lasse sie mir von niemand anzweifeln, egal, von welchem Clan er abstammt und welchen Rang er hat!“, schrie sie ihre Berater an, die erschrocken zusammenzuckten. Der Sprecher nickte schwach. „Ja … Königin Kayla!“. Ihre Miene entspannte sich wieder. „Wir werden warten! Und wenn der Drache geschlüpft ist, wird dies ein neuer Anfang für uns alle sein!“.


  Liryá blickte ihn erschrocken an. Sie war mehrere Schritte von Moron zurückgewichen, der sie schuldig anblickte. „Du hast deinen eigenen Vater umgebracht?“, fragte sie atemlos und schluckte schwer. Er nickte. „…Ja, aber es war … unkontrolliert. Ein Unfall. Ich wollte das nicht!“. Die Mageria ging vorsichtig auf ihm zu. „Erzählst du es mir?“, fragte sie zaghaft. Er nickte. „Aber stell mir bitte keine Fragen, währenddessen ich es dir erzähle“. „Ja“. Er seufzte erst tief, bevor er begann:


  „Als Ryú geboren wurde, war ich 9 oder 10 Jahre alt. Nach seiner Geburt kümmerten sich alle um ihn und mich vergaßen sie dabei, was ich schon gewohnt war, seit der Geburt Aarons. Meine Mutter wurde wenige Tage nach seiner Geburt krank. Die Heiler sagten damals, dass sie unheilbar krank wäre. Sie ließ niemanden zu sich, außer mich. Als ich sie besuchte, erzählte sie mir von meinem Vater. Zuerst war ich erfreut, als ich erfuhr, dass er ein Magier war! Daher wusste ich, woher ich meine Fähigkeiten hatte. Sie erzählte mir auch, wo er lebte. In der Nacht schlich ich mich in das Magierviertel von Sú´bar. Ich fand meinen Vater recht schnell, er war nämlich ein sehr berühmter Magier. Ich klopfte an seiner Tür. Als er aufmachte, erkannte ich sofort die Ähnlichkeit. Er hatte die gleichen Haare und Augen wie ich! Zuerst blickte er mich verstört an, bevor ich eintreten konnte. Als ich erklärte, wer ich war, lachte er laut. Er sagte nur, dass er nicht erwartet hatte, dass ich je zu ihm kommen würde. Wir beiden redeten stundenlang über dies und jenes. Als ich fragte, ob ich sein Schüler werden könnte, sprang er plötzlich empört auf und schrie mich an, dass ich mich verziehen soll und nie wieder zu ihm kommen, kann. Als ich fragte, warum, lachte er nur dreckig und sagte zu mir, das er es hasste den Gedanken zu haben, das irgendwo ein Kind von ihm war, das eines Tages der König des Reiches werden sollte. Zwar war bin ich es schon gewohnt gewesen, dass mein Leben von allen in meiner Umgebung ein Dorn im Auge war. Doch … dies von meinem eigenen Vater zuhören, versetzte mich in Wut. Das war das erste Mal in meinen Leben, das ich meine Magie unkontrolliert freiließ, in dem ich sein Herz, mit einem einzigen Wort, zum Stillstand brachte. Als er Tod vor mir lag, merkte ich erst dann, was ich angestellt hatte. Alles wäre nicht so schlimm gewesen, wenn mich nicht jemand beobachtet hatte. Es war Òkero. Er war mir gefolgt, als er sah, dass ich den Palast verließ. Seitdem ich ihn einmal in der Luft habe schweben lassen, konnte er mich nicht leiden und ich ihn auch nicht. Ich dachte, dass er mich verraten würde, doch er half mir! Er versteckte die Leiche, mit ein paar anderen, außerhalb der Stadt. Deswegen bin ich ihm ewig dankbar, doch ich hatte Angst, dass die Wachen oder meine Eltern dahinter kommen würden, dass ich ihn umgebracht hatte. Als Maja nach Sú´bar kam, betrachtete ich das als ein Geschenk des Himmels. Nachdem ich ihr die Situation erklärt hatte, nahm sie mich als ihren Schüler auf und ich ging mit ihr mit. Seitdem fürchte ich mich vor dieser Stadt und auch vor dem Tag, an dem ich König sein werde, den dieser Fehler, frisst mich innerlich auf!“.


  


  Liryá hatte ihm geduldig zugehört. Moron hatte sich inzwischen auf den Boden gesetzt und lehnte mit den Rücken am Kamin, während er sich mit den Händen das Gesicht verdeckte. „Ich hasse mich dafür!“. Die Mageria ging auf ihm zu. Sie kniete sich neben ihn. Sie berührte vorsichtig seine rechte Schulter. „Ich hasse dich aber nicht dafür! Ich würde dich niemals verachten, egal was du getan hast. Dafür sind wir zu gut befreundet“. Sie lächelte ihn an. Der Prinz hob langsam den Kopf. „Danke, dass du dir das angehört hast“. „Kein Problem! Ich werde es auch niemanden sagen!“. Moron lächelte. „Dass was du vorher gesagt hast … woher hast du diese Worte?“. Liryá lächelte. „Magie macht Weiser!“. Der Prinz begann plötzlich in seiner Hosentasche zu wühlen und nahm etwas heraus. Er zog eine silberne Kette heraus, die eine Schwarze Rose als Anhänger hatte. Der Stiel war mit Smaragden besetzt. Die Blüten waren mit schwarzblauen Kristallen und das innere mit zwei gelben Citrinen besetzt. „Hier! Das ist für dich“. Liryá nahm das Geschenk zögerlich entgegen. „W … Wofür ist das?“. Er grinste. „Alles Gute zum Geburtstag“. „Woher weißt du davon?“, fragte sie ihn verblüfft. „Maja hat es mir erzählt“. Die Mageria wurde leicht rot. „Dankeschön“. Sie legte die Kette um ihren Hals. „Sie ist hübsch“. Der Magerio stand langsam auf. „Ich weiß. Ich geh jetzt wieder“. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er ihr Zimmer verlassen wollte. Als er die Tür öffnete, blieb er noch einmal kurz stehen. „Liryá … “. „Was ist?“. Moron blickte sie an. „Nichts!“. Die Tür fiel schwer ins Schloss, als er den Raum verließ.


  


  6. Kapitel


  


  Sefiro konnte in der Dunkelheit nur ungenaues erkennen, doch er packte seine Sachen weiter in den Rucksack. Der Elbenprinz trug statt seiner normalen Kleidung eine leichte Kampfrüstung, aus schimmerndem silberschwarzem Metall. Sein schlankes, Elbenschwert hing an den weniger eleganten Stoffgürtel. Er klappte die Lasche des Rucksackes langsam zu und schulterte ihn. Der Elb verließ sein Zimmer und nahm den Weg nach draußen. Kaum verließ er den Palast durch dass Haupttor, vernahm er die zischenden Flügelschläge von Siendoró. Der Drache landete wenige Meter abseits von den wachen Augen der anderen Elben. „Bist du fertig?“, fragte er Sefiro, der nur nickte. „Ja!“. Der Elb band sein Schwert an den Sattel fest, bevor er den Turmalinroten Drachen an der linken Flanke sanft streichelte. „Bist du sicher, dass du mitkommen willst? Wenn du mitkommst, wird das die Sache um einiges verschlimmern“. Siendoró lachte. „Keine Sorge! Ich habe keine Angst davor, also, steigst du nun auf oder willst du lieber laufen?“. Sefiro grinste. „Ich hasse laufen!“. Der Elb stieg in den Sattel des Drachen. Kaum saß er fest darin, drückte sich Siendoró kraftvoll vom Boden ab und die beiden verschwanden am Nachthimmel.


  


  Das Sonnenlicht reflektierte auf den Rosenanhänger um Liryás Hals. Die Mageria betrachtete die Kette. „Wo er die wohl gekauft hat?“, fragte sie sich selbst und strich die Konturen sanft nach. „Wenigstens schenkt mir jemand etwas“. Es klopfte an der Tür. „Ja“. Zwei Elbenwachen standen vor der geöffneten Tür. „Königin Kayla möchte mit dir sprechen“. Liryá schluckte. Oh nein! Ist es wegen des Dracheneies?! „Gerne“, sagte sie gespielt fröhlich und folgte den beiden. „Wieso will sie mit mir sprechen?“. „Die Königin erzählt uns nichts über ihre privaten Angelegenheiten“, erklärte einer von ihnen. Den restlichen Weg verbrachten sie schweigsam. Als sie vor der Tür des Thronsaales standen, schwang diese wie durch Geisterhand auf. Liryá durchschritt die geöffnete Tür. Kaum hatte sie den Saal betreten, fiel diese laut zu. Liryá schluckte schwer, als Kayla ihr entgegen kam. Die Königin hatte ein strahlendes Schimmern in ihren Augen. „Da bist du ja! Sereija hat mir schon die freudige Nachrichten erzählt!“. Die Mageria war verblüfft, als die Elbenkönigin sie herzlich umarmte. „Äh … Ja!“. Kayla ließ sie los und lächelte übers ganze Gesicht. „Und? Wo ist denn das Drachenei?“, fragte sie neugierig. „In meinem Zimmer, versteckt im Regal“, erklärte sie. „Oh … Ich dachte, dass du es vielleicht mitbringst“, sagt sie einwenig enttäuscht. „Ihre Wachen haben mir nicht gesagt, dass ich es mitnehmen soll“. „Na ja, auch egal. Los komm mit!“. Liryá folgte ihr zu dem Halbmondtisch. Die restlichen 8 Stühle waren leer, bis auf den wo Kayla saß. „Setz dich doch“, sagte sie freundlich und zeigte auf den leeren Stuhl rechts neben ihr. Liryá setzte sich. „Wo sind eure Berater?“, fragte sie neugierig und blickte sich um. Jeden Tag ihre … Vorschläge zu hören, nervt auf Dauer und bereitet mir Kopfschmerzen. Mal einen Tag ohne Zwischenstimmen ist wie ein Jahr pures Paradies für mich“, sagte sie ehrlich und seufzte erleichtert. Die Mageria kicherte. „Wieso wolltet ihr mit mir sprechen?“. „Da du jetzt eine Ausbildung als Drachenmagierin bald beginnst, wirst du auch in Geheimnisse eingeweiht. Geheimnisse von höchster Vertraulichkeit, und mein Berater besteht darauf das Ich Teste, ob du diesem Standpunkt auch gerecht wirst“. „Und ihr wollt dies nicht?“. „Nicht so sonderlich. Aber meine Berater sehen es nur zu gerne, wenn ich mich als unfähig herausstelle, deswegen MUSST du diesen Test machen, aber es ist einfach“. „Und was muss ich tun?“, fragte sie langsam. „Du musste nur mit Sereija ein paar Dokumente aus der Lichtelbenhaupstadt Córáshi holen. Natürlich musst du das Drachenei mitnehmen, und gut Acht darauf geben das ihm nichts passiert. Eure Reise wird in 3 Tagen beginnen, du hast also noch genug Zeit um deine Sachen dafür zupacken“. „D … Danke“, stotterte Liryá verlegen und blickte die Elbin an. „Und … was für Dokumente sind das?“. „Dies darf ich dir leider nicht sagen. Nur soviel das Sie ein Teil von ihnen die Auferstehung der Drachenflamme enthält und wir lange und viel Suchen mussten, um diese zu finden“, erklärte sie sanft. „Die Auferstehung? Heißt das, das die Flamme neu entzündet werden kann?“. Die Königin nickte. „Ja! Aber es ist schwierig und dafür brauchen wir alle 4 Drachen aus den Eiern. Den nur die Magie des neuen Drachenzeitalters, kann das Feuer neue Kraft geben und die alte Welt der Drachen in Arzora wiederherstellen“. Liryá nickte nur. „Hoffentlich wird das vierte Ei bald gefunden“. „Das hoffen die restlichen Elben und ich auch schon seit Jahrhunderten, aber wir wissen nicht, ob das Ei überhaupt in Arzora ist. Es könnte auch außerhalb unseres Landes sein. Unter dem Meer vielleicht oder in einem anderen Land, das uns bis jetzt noch unbekannt ist“. „Eines Tages wird es auftauchen, und ich hoffe, dass es die Völker des weißen Bundes entdecken“, sagte die Mageria lächelnd. „Das wäre schön … aber ich glaube, dass dieses Ei, nicht ohne Blut in unsere Hände fällt“. „Wie kommt ihr darauf?“. Kayla lächelte schief. „Die Ukais suchen seit Hunderten von Jahren die Eier, und wir kamen ihnen immer zuvor. Wenn wir das vierte Ei wieder vor ihnen finden, werden sie es versuchen mit Gewalt aus unseren Händen zu holen“, erklärte sie und ihre Miene wurde ernst. „Was passiert, wenn wir ihnen das Ei überlassen?“. „Daran will ich nicht denken! Entweder werden sie ihn töten oder zu einem Teufelswerk ihrer Pläne machen, sobald der Drache geschlüpft ist, und das wäre unser Untergang“. „Verzeihung“, Kayla blickte Liryá an, „der Untergang? Wieso können wir den Drachen nicht töten?“. „Das geht nicht! Um das Drachenfeuer wiederauferstehen zu lassen, müssen alle Drachen sich an dem Ort versammeln, wo das Feuer sein Ende nahm. Doch einen dunklen Drachenmagier dazuzubringen das Er an einem Ort des Lichts erscheinen wird, ist ein hoffnungsloses Unterfangen, denn niemand auf der Seite des dunklen Bundes würde den Lichtvölkern helfen … außer den Tauren“. „Tauren. … Wie sehen Tauren aus? Shilwayna hat gesagt, dass sie noch nie welche gesehen hat, aber … wisst ihr, wie sie aussehen?“, fragte die Mageria die Elbin neugierig, die kurz auflachte. „Nicht direkt. Ich kenne nur Beschreibungen und Zeichnungen von ihnen aus Büchern. Auch einige Erzählungen über sie, aber mehr nicht. Obwohl ich zu gerne mal einen von ihnen lebendig sehen würde“. „Könnt ihr mir … etwas über sie erzählen?“, fragte Liryá schüchtern. Kayla blickte sie überrascht an. „Wieso nicht? Ich habe selten jemanden getroffen, der sich für die Geschichte der Tauern interessiert“. Die Königin überlegte kurz, und begann als sie die richtigen Worte gefunden hatte:


  „Die Tauren waren eines der ersten Völker Arzoras, die über das Meer in das Erdreich kamen. Nach ihnen folgten die Sonnenelben und dann die restlichen Elbenvölker. Die Zwerge, Menschen und Orks waren schon früher nach Arzora gekommen und jeder von diesen Völkern hatte bereits sein Territorium aufgebaut. Die Tauren sind eines der geheimnisvollsten und scheusten Völker und nur wenig ist über sie bekannt. Es heißt, dass sich ihr Körper einer Kuh sehr ähnlich ist, und ihre Felle es in verschiedene Farben gibt. Ihre Hörner werden oft als Kunstwerke verglichen, denn sie sind kunstvoll ineinander verrenkt und geformt. Diese Rasse traut sich nicht oft aus ihrem Reich heraus, und werden selten in Schlachten gesehen. Die Tauren waren früher eines der Völker des weißen Bundes, doch … der Verrat und der Tod eines ihres Drachenclans, trennte sie von den Lichtvölkern ab und sie schlugen sich auf die Seite des dunklen Bundes, wo sie trotzdem den meisten Lichtvölkern im Kampf beistehen, auch wenn ihre Rasse durch ihre neuen Verbündeten, als Strafe fast ausgerottet wird“.


  


  Die Elbin lächelte, als sie fertig war. „Und? Hat sie dir gefallen?“, fragte sie die Mageria neugierig. Liryá nickte. „Ja! Aber ein lebendiger Taure wäre noch besser“. Kayla lachte. „Vielleicht sieht du mal einen, wenn du genau genug in den Wäldern suchst“. „Warum helfen die Tauren den Lichtvölkern, wenn sie schuld daran sind, dass einer ihrer Drachenclans getötet wurde?“. „Es war ihr einziger Drachenclan! Niemand weiß, warum sie uns dennoch bei Schlachten gegen ihre eigenen Verbündeten helfen, es muss aber etwas Bedeutendes für sie sein“. Liryá nickte. „Königin Kayla? Braucht ihr mich noch?“, fragte sie die Elbin vorsichtig. „Warum fragst du?“. „Weil ich nämlich gerne nach dem Ei sehen wollte“. Kayla lächelte. „Natürlich! Ich freue mich schon auf das Erwachen des neuen Drachen“. Liryá stand auf und verbeugte sich vor der Elbin, bevor sie den Thronsaal verließ.


  


  Als Liryá ihr Zimmer betrat, erschrak sie. Maja, Òkero und Moron starrten sie an, als sie den Raum betreten hatte. „Was macht ihr hier?“, fragte die Mageria und schloss die Tür. „Na was wohl? Immerhin verabschieden wir uns morgen für eine ungewisse Zeit“, sagte die Magierin empört. „Und außerdem … würde ICH gerne wissen was dir die Elben bebringen, damit ich es bei meinem Unterricht selbst einsetzen kann“. Maja grinste und winkte die Mageria zu ihr her, die dieser Bitte verwirrt nachging. „Also … erzähl mal. Und du da hinten!“, sie zeigte auf Òkero, „bist ja ruhig oder ich verwandle dich in eine Taube!“. Der Gnom winkte ab. „Ja, ja“. Liryá begann der Magierin ihre Ausbildung in allen Einzelheiten zu erzählen, dabei verschwieg sie das Drachenei und die Tatsache, dass sie bald zu einer Drachenmagierin ausgebildet werden sollte. Als sie geendet hatte, nickte Maja nur. „Gut, gut! Mach mir bloß keine Schande hier“, sagte sie gewitzt und klopfte ihr auf die Schulter. „Und? Wann brecht ihr morgen auf?“. „Noch vor Sonnenaufgang“, sagte Moron und betrachtete sein Schlangenschwert im schwachen Licht der Sonne. „Das wird lustig werden!“, gab Òkero mürrisch von sich. Maja warf ihm einem bösen Blick zu. „Mein Verwandlungsangebot steht immer noch!“, knurrte sie dem Gnom an. „Dann hör ich dich wenigstens nicht mehr!“, gab er gelangweilt zurück. „Ach ja! Ich werde dafür sorgen, das du alles doppelt so laut hören wirst, wie normale Tiere!“. „Maja! Eine Taube hatte keine Ohren und hört deswegen nichts “, warf Moron schnell ein. „Glaub mir mein Lieber, ich weiß mehr als du“, sagte sie lächelnd zu ihren Magerio. Òkero und Maja blieben noch eine Weile bei Liryá, bis der Mond sich schon in voller Blüte zeigte. „Wir gehen dann mal! Du kommst doch hinunter, wenn wir abreisen, oder?“, fragte der Gnom. Liryá nickte. „Natürlich!“. „Gute Nacht! Und Moron … bleib nicht zu lange“, sagte Maja und zwinkerte ihn zu. Er lief leicht rot an. „Mach ich schon nicht!“. Maja und Òkero verließen das Zimmer und ließen die beiden alleine zurück. Liryá gähnte verschlafen und streckte sich. „Bist du müde?“, fragte Moron. „Ja, ein wenig“. „Dann geh ich wohl besser auch. Gute Nacht“. Er wollte gerade zur Tür gehen als Liryá sagte: „Warte!“. Er blieb stehen und sah sie an. „Was ist denn?“. Liryá schluckte. „Die Kette … woher hast du sie?“. Moron lächelte. „Das ist ein Geheimnis und ich werde es dir nicht sagen“. Liryá wurde leicht rot. „Oh … In Ordnung“. „Ich hoffe, dass du einen Vogel findest, der die Briefe von dir zu mir unbeschadet bringt“. „Ich könnte Kiro nehmen, immerhin sagt Sefiro immer, das es mal nett wäre, wenn er nicht andauernd in seiner Nähe ist“, erwiderte sie nachdenklich. „Ich hab Kiro bis jetzt nur einmal getroffen, und ich finde auch das Er ein richtiges Plappermaul ist. Er hat mir etwas über die Entstehung und den Wandel von Wasser erzählt, was ich nach mehr als 3 Sekunden schon langweilig fand. Wenn du ihn also schickst, dann werde ich ihm sagen, dass er dir den ganzen Tag lang die magischen Grundformeln predigen soll“. Liryá lächelte. „Das würdest du nie tun, dafür kenn ich dich zu gut“. Moron ging an ihr vorbei und betrachtete das Bücherregal. Er hat das Regal nur wenige Mal angesehen, doch etwas schimmerte leicht durch die Zwischenräume der Bücher hindurch. „Liryá … was ist das?“, fragte er sie vorsichtig und begann die Bücher nach und nach aus dem Regal zu entfernen. „Moron! Lass das!“, rief sie laut und schubste ihn weg, aber es war zu spät. Das Ei war aus dem Regal gefallen und genau vor Morons Füße gelandet. Er wich davon zurück. „Was ist das? Woher hast du das?“, fragte er sie fassungslos und hob das Drachenei auf. Liryá schluckte. „Aus einem Zimmer im Schloss“, gestand sie flüsternd. „Wissen Sereija und Kayla davon?“. Sie nickte schwach. „Ja! Es war ja auch ihre Idee, das ich es behalten sollte“. Moron stand auf und wich einige Schritte von Liryá und dem Ei zurück. „Warum hast du nichts gesagt?!“, zischte er sie an. „Ich darf niemanden davon erzählen! Was jetzt wohl mit mir passiert?“, fragte sie sich ängstlich. Moron schluckte. „Es muss ja niemand wissen, das ich von dem Ei weiß. Kein Wort wird über meine Lippen kommen!“. „Du würdest Lügen?“, fragte sie dem Prinzen fassungslos. „Natürlich! Ich werde niemanden davon erzählen. Außerdem wird es Maja sowieso erfahren, sobald der Drache geschlüpft ist“. Liryá nickte. „Danke“.


  


  Der Mond war noch schwach über den Hügeln des Erdreiches zu erkennen, als Liryá außerhalb des Palastes stand und den anderen zusah, wie sie ihre Tiere sattelten. Als sie fertig waren, kam Òkero als Erster zu ihr. „Du wirst mir fehlen“, sagte er leise zu der Mageria. Diese kniete sich zu ihm hinunter und umarmte ihren Gefährten. „Du wirst mir auch fehlen!“. Sie ließ den Gnom los und er stieg in Esrás Sattel. Maja stellte sich mit ausdruckloser Miene vor sie hin. „Wenn du nur die kleinste Aufgabe vergeigst oder sonst etwas anstellst und ich davon Wind bekomme, schwöre ich dir das Du ein unglückliches Ende finden wirst“. Obwohl Liryá wusste, das das nur eine leere Drohung war, bekomm sie trotzdem etwas Angst. „Ich werde es mir merken“. Maja klopfte ihr ein letztes Mal auf die Schulter, bevor sie in Lénaés Sattel stieg und dem Pferd gut zuredete. Liryá schluckte schwer, als Moron auf sie zu kam. Er umarmte sie und flüsterte: „Ich werde es niemanden sagen. Ich hoffe, dass du nicht zu lange für den ersten Brief brauchst“. Liryá lächelte schwach. „Keine Sorge! Aber brauche nicht zu lange zum Antworten, ja?“. Der Prinz lächelte. „Kommt ganz darauf an, wie lange dein Brief ist. Machs gut und … “, seine Stimme war nur noch ein leises Säuseln, „`S andérá náré!“. Der Prinz ließ sie los und stieg in den Sattel Zerús, während ihn Liryá fassungslos anstarrte. Er lächelte ihr ein letztes Mal zu, bevor er mit Maja und Òkero davon ritt. Als die Drei, nur noch schwache Punkte am Horizont waren, erwachte Liryá langsam aus ihrer Starre und ein einziger Satz schoss ihr durch den Kopf: Ich liebe dich!


  


  7. Kapitel


  


  Shadow wieherte zufrieden, als Liryá ihm sanft durch sein schwarzes Fell strich. „Du bist das Einzige, was mir hier noch geblieben ist“, flüsterte sie dem Pferd leise ins linke Ohr, was er daraufhin leicht anlegte. Sie lächelte und klopfte ihm sanft auf den Hals. „Hast du deine Sachen schon zusammengepackt?“. Die Mageria drehte sich um und nickte. „Ja, Meisterin Sereija“. Die Elbin nickte. Die Drachenmagierin hielt die Zügel eines lilaweißen, fast drei Meter großen Tigers in ihren Händen hhder Müde sein Maul aufriss und weiße, blanke Reißzähne entblößte. Liryá hatte ein wenig Angst vor dem ungewöhnlichen Reittier, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. Sie stieg in Shadows Sattel und das Pferd wieherte erwartungsvoll. Sie hatte den Rucksack auf ihren Rücken gewuchtet und ihr Schwert, hing an der linken Sattelseite. „Können wir?“, fragte die Magierin freundlich und Liryá nickte. Sereija stieg nun auch in den Sattel von Zaraé, wie sie das Tier nannte. Die Elbin schnalzte mit der Zunge, und im nächsten Moment gab Zaraé ein lautes Knurren von sich, bevor die Tigerin nach einem riesigen Satz, aus dem Stall ritt. Liryá sah der Elbin erst ungewiss nach, bevor sie Shadow sanft in die Flanken schlug und er ebenfalls loshetzte. Die Mageria hatte Schwierigkeiten mit dem Tempo der Drachenmagierin mitzuhalten und vor allem durch das undurchdringliche Gestrüpp des Waldes. Liryá musste mehr als einmal ihren Kopf einziehen, sonst hätte sie ein Ast vom Pferd gestoßen. Sereija wartete immer wieder auf sie, doch kaum erkannte sie die schwachen Umrisse Liryás, ritt sie wieder weiter. Zaraé lief wie ein gehetztes Tier und blieb erst unbefohlen stehen, als sie den Wald verließen. Shadow hatte sein Tempo ein wenig verlangsamt und war über die kleine Pause mehr als dankbar. „Wieso halten wir hier?“, fragte Liryá Sereija, die ihr ein Zeichen gab zu schweigen. Die Mageria blickte sie verwirrt an, verstand aber, als ein glitzernder Punkt am Himmelszelt auf die beiden zu flog. Arijá legte die Flügel an, bevor sie sanft und leise vor ihnen landete. Shadow erschrak und wieherte ängstlich. Liryá hatte Mühe ihn zu beruhigen. Zaraé dagegen störte das nicht, denn sie war wohl die Gegenwart Arijás gewohnt. Sereija lächelte. „Ich dachte schon, dass du dich verspäten würdest“. Arijá rümpfte die Nase. „Also bitte … ICH verspäte mich nie“, gab sie ein wenig gewitzt zurück. Die Elbin lachte kurz. „Das weiß ich doch“. Die eisblauen Augen Arijás fielen nun auf Liryá, die die Drachendame mit großen Augen anstarrte. „Wenn haben wir denn da?“, fragte sie und lächelte. „Liryá! Ich bin Liryá“, sagte sie langsam und umschloss Shadows Zügel fester. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben“, sagte Arijá beruhigend zu ihr und beugte ihren langen Hals zu ihr hinunter. Shadows schwarze, feuchte Augen spielten ihr Abbild wieder und das Pferd war vor Angst ganz starr. „Ich habe gehört, dass du Siendoró schon kennengelernt hast. Er ist nicht gerade der freundlichste Drache, doch er hat ein gutes Herz, das durch seine selbstsüchtige Art oft überspielt wird“, erklärte sie freundlich und blickte Liryá genau in die Augen. Die beiden trennten nur wenige Zentimeter. Schwarze Rauchwölkchen stiegen aus Arijás Nase und hüllten Liryá darin ein. „Upps!“. Der amethystfarbene Drache zog vorsichtig seinen Kopf wieder zurück und lächelte schief. „Verzeihung! Das passiert mir seit Neusten immer öfters“. Liryá hustete kurz und versuchte die Schwarzen Rauchschwaden mit ihren Händen zu vertreiben. „Macht nichts“, sagte sie zu der Drachendame. Sereija lächelte. „Arijá. Flieg über uns“. Sie nickte und drückte sich vom Boden ab. Shadow grub seine Hufen fest in die Erde, denn sonst hätte der Wind der riesigen Flügelschläge ihn samt Liryá umgeworfen. „Reiten wir weiter. Aber diesmal langsamer“, sagte die Elbin zu Zaraé und streichelte die Tigerin. Sie gehorchte und verlangsamte ihr Tempo so, das Liryá mithalten konnte. Die beiden ritten nun nebeneinander her. „Zu welcher Rasse gehört Arijá?“, fragte sie Sereija neugierig. Die Elbin überlegte kurz. „So weit ich weiß gehört sie zur Rasse der Lichtdrachen. Die Licht- und Windrachen sind die einzigen Drachenarten die fähig sind schon nach wenigen Stunden, wenn sie aus dem Ei geschlüpft sind zu fliegen, doch dafür brauchen sie länger als andere Drachen um die Fähigkeiten zu lernen Feuer zu speien, was wieder rum die Feuer- und Schattendrachen sofort können, wenn sie geschlüpft sind, dafür sind diese Drachen aber sehr empfindlich gegenüber Wasser“. „Welche Rassenart ist Siendoró?“. „Siendoró ist ein Feuerdrache, was man an seiner Schuppenfarbe und seinen Temperament leicht erkennen kann“, erklärte sie geduldig und ihr Blick strich über das riesige Weidenland mitten im Elorawald. Solche Anblicke waren hier selten. Obwohl es noch ein paar Wochen dauert, bis es Frühling wurde, war kein einziger Schnee mehr zu erkennen. Dafür aber die saftig grünen Wiesen mit ihren Blumen darauf. An manchen Bäumen wuschen schon die ersten Knospen und die Vögel flogen zwitschernd durch die Luft. „Sind die Winter immer so kurz im Erdreich?“. Sereija nickte. „Ja. Sie dauern selten mehr als ein paar Wochen oder zwei Monate“. Liryá schloss die Augen, als eine leichte Brise durch ihr Gesicht streifte.


  


  Gegen Mittag legten die beiden eine kleine Pause ein. Sie banden ihre Reittiere an den Baumstämmen der mächtigen und uralten Bäume fest, denn der Wald erstreckte sich nun wieder wie ein grünes Meer über das Land. Die Mageria streckte sich genüsslich, bevor sie sich neben der Elbin auf den Boden setzte. „Hast du das Drachenei dabei?“, fragte Sereija sie abwesend. „Äh … Ja“. Liryá begann sofort, in ihrem Rucksack etwas zu suchen. Sie zog das Ei vorsichtig aus einer Schicht ledernen Stoff heraus. Sereija nahm das Ei und betrachtete es sich genauer. „Ich hatte keine Zeit das Ei genauer unter die Lupe zu nehmen, du gestattest doch?“. Liryá nickte nur. Die Elbin drehte ihr den Rücken zu, sodass sie ungestört das Ei untersuchen konnte. Die Mageria nahm ein Stück Trockenfleisch aus ihrem Proviant und biss ab. Es schmeckt sehr salzig. An den aufkommenden, zischenden Luftzug erkannte Liryá, das Arijá wenige Meter über ihnen flog und ihm nächsten Moment landen würde. Die Drachendame hatte etwas Ausgezehrtes im Maul, das um sich schlug. Arijá legte sich genau neben Liryá unter die Schatten der Bäume und spuckte ihre Beute aus. Die Mageria verzog angewidert das Gesicht, als sie das Halbtote Reh sah, das an vielen Stellen schon offene, lebensgefährliche Fleischwunden hatte, aber immer noch um sein Überleben kämpfte. Ich glaub ich muss gleich brechen!, dachte sie und Übelkeit machte sie in ihrem Magen breit, als Arijá dem Tier einfach den Kopf abbiss. Die Mageria drehte sich schnell um und versuchte an etwas anders zu denken, doch das Knirschen und Krachen der Knochen, war überdeutlich zu hören. Sereija drehte sich um und gab Liryá das Drachenei zurück. „Sag mal … geht es dir nicht gut?“, fragte die Elbin vorsichtig. Liryá schüttelte den Kopf. „Es geht schon!“. Sereija stand auf und blickte an ihr vorbei und sah Arijá zu, wie sie das Tier Stück für Stück auffraß. „An diesen Anblick musst du dich gewöhnen. Deswegen hab ich Arijá auch mitgenommen, damit du dich an das Verhalten eines Drachen gewöhnst“, erklärte sie und schüttelte den Kopf. Die Mageria blickte sie verärgert an. „Deswegen muss sie das nicht genau neben mir machen!“.


  Shadow konnte sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten. Das Pferd war es einfach nicht mehr gewöhnt lange zu reisen und hatte deswegen immer mehr und mehr Schwierigkeiten Zaraé zu folgen. Arijá flog währenddessen weiter über den beiden, und warf dunkle Schatten auf den Boden. „Wieso fliegt ihr nicht mit eurem Drachen?“, fragte Liryá und strich Shadow sanft durch die Mähne. Sereija grinste. „Wenn ich auf Arijá reite, verläufst du dich wohl im Wald und ich muss Stunden - oder tagelang nach dir suchen“, erklärte sie und blickte sehnsüchtig zu Arijá hinauf. Die Mageria lächelte schief. „Ihr könnt ja heute Abend mit ihr fliegen, wenn ihr wollt. Ich warte derweil am Lagerfeuer auf euch“, schlug sie vor. Die Drachenmagierin blickte sie mit großen Augen an. „Wirklich?“. Liryá nickte. „Natürlich! Das ist kein Problem für mich“.


  Ihren Schlafplatz richteten sie sich in der Nähe einer klüftigen Waldschlucht nahe am Kóangebirge ein. Statt scharf kantigen Felsen bestand die Schlucht aus verwurzelten und verschiedenen Dornenpflanzen, die als tödlich eingestuft wurden. Liryá starrte in das knisternde Lagerfeuer, während Arijá mit Sereija herumflog. Die Mageria hatte neben sich das smaragdgrüne Drachenei gelegt und es sah Lichtschein des Feuers bedrohlich aus. Liryá gähnte müde und begann langsam an einem Stück geröstetem Brot zu nagen. Das leise Heulen eines Wolfes war in der Ferne zu hören und das knacksen von kriechenden Tieren in der tiefen Waldschlucht, über die es keinen Übergang gab. Was wohl auf der anderen Seite liegt?, fragte sie sich in Gedanken und versuchte in der Dunkelheit etwas auf der anderen Schluchtseite zu erkennen. Der Mond war am tiefschwarzen Himmel nicht zu erkennen, dagegen aber die strahlenden Sterne. Liryá legte den Kopf in den Nacken und erkannte schwach die Umrisse des Kóangebirges, das fast noch 2 Meilen von hier entfernt war. Sie seufzte. „Ich leg mich wohl besser hin“, sagte sie leise und gähnte erneut. Die Mageria benutzte ihren Rucksack als Kopfkissen, als sie sich hinlegte. Bevor sie einschlief, sah sie als Letztes das Drachenei, wo sie sich einbildete, dass sie ein Riss auf der Schale bildete.


  Ein gewaltiges Rütteln ging durch die Erde, als Liryá erschrocken aufwachte. Sie blickte sich verwirrt um, als sie merkte das Sereija immer noch nicht zurück war. Ein erneutes Rütteln ging durch die Erde. Die Mageria stand vorsichtig auf und hielt sich an den Wänden der Kluft fest. Liryá blickte sich angstvoll um. „Sereija!“, schrie sie laut, obwohl sie genau wusste, dass sie sie nicht hören konnte. Ein erneuter Schreckensschauder für ihren Rücken hinab, als sie merkte, dass ihr Drachenei gefährlich nahe an dem Schluchtrand lag. „Nein!“. Liryá versuchte so schnell wie möglich zu dem Ei zu gelangen, doch es war zu spät! Das Ei fiel hinab in die Schlucht. Sie starrte fassungslos auf das fliegende Ei, das sich immer weiter den Boden der Schlucht näherte. Liryá schlug die Hände vor die Augen, als sein ein leise, Entferntes zerschellen hörte. Ein zischender Windhauch, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Brüllen, zischte an ihr vorbei. Die Mageria spürte einen sanften Druck auf ihren Schultern. Sereija sagte etwas zu ihr, was sie aber nicht verstand. Plötzlich merkte sie die kräftigen Flügelschläge, die vor ihr flogen. „…yá! Schau mal, Liryá!“, sagte die Elbin verwundert. Liryá hob langsam den Kopf und starrte Arijá an, die vor ihr landete und einen kleinen, smaragdgrünen Drachen im Maul hielt.


  


  8. Kapitel


  


  Die Mageria starrte den Drachen ungewiss an. Sie war alleine mit ihm im Wald, wo Shadow und Zaraé sich eine kleine Pause gönnten. Sereija war mit Arijá unterwegs, um dem kleinen Geschöpf etwas Nahrung zu besorgen. Liryá seufzte. Das Tier lag einmummelt unter ein paar hohen Eichen und suhlte sich ab und zu in der lockeren, braunen Erde des Waldes. Der Körper des Drachen war geformt wie der einer Schlange. Die Flügel waren schmal und liefen etwas spitz zu, während sie viermal solang waren wie der Körper. Zwei lange, weiße, gerade gestreckte Hörner stachen kurz über der Stirn hervor. Kleine, spitze Zacken sprossen den Hals des Drachen entlang, die ein Stück des Rückens freiließen und dann wieder bis zur Schwanzspitze fortgesetzt wurden. Die Beine des Drachen waren schmal und die schneeweißen Krallen kurz, dafür aber sehr kraftvoll. An dem hinteren Ende der Zacken waren kleine, moosgrüne Fellbüschel zuerkennen, die sich bei jeder Berührung weich anfühlten. Die spitzen, schneeweißen Reißzähne stachen ein wenig aus dem Maul hervor und leuchteten schwach. Liryá hatte den Drachen noch kein einziges Mal angefasst, den sie wollte nicht, dass sie hier die alten Erinnerungen ihres Drachen erfuhr. Immer wenn der Drachen auf sie zu tapste, wich sie zurück. Die violetten Augen sahen sie dann immer traurig an und er gab ein kurzes quieken von sich. „Was mach ich nur mit dir?“, fragte sie den Drachen, als er erneut auf sie zu ging. Das Wesen blieb wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen und legte den Kopf schief. Die zischende Luft von Arijás Flügelschlägen verschreckte den Drachen und er sprang quiekend auf Liryá zu. Das kleine Geschöpf versteckte sich zitternd hinter der Mageria. Sereija stieg von Arijá herab, die etwas Pelziges im Maul hatte und es gerade verspeisen wollte. Die Elbin hatte einen ledernen Beutel in der Hand. Sie öffnete ihn und legte zwei Mäuse etwas entfernt von Liryá hin. Der Drache lugte hinter ihr hervor. Er blickte erst Liryá fragend an, bevor er zu den Mäusen tapste. Zuerst schnüffelte er die Tiere ab, bevor er sie mit einem Happs hinunterschlang. Sereija lächelte und setzte sich neben Liryá. „Dein Drache hat ganz schön Hunger“, sagte sie zu ihr, als sie ihn drei weitere Mäuse hinwarf. „Hätte ich wohl auch, wenn ich ein paar Hundert Jahre in einem Ei eingepfercht wäre“, sagte sie und beobachtete ihren Drachen. Als der Kleine satt war, legte er sich neben Liryá hin. Er rollte sich wie eine kleine Kugel zusammen. Ein letztes Gähnen entrang seiner Kehle, bevor er einschlief. Liryá lächelte schwach. „Wieso fasst die ihn nicht einmal an?“, fragte die Elbin neugierig und verstaute den Beutel in ihren Rucksack. Die Mageria seufzte. „Wenn ich ihn anfasste, werde ich ohnmächtig und er offenbart mir seine letzte Erinnerung und seinen Namen, was mich eigentlich sehr interessiert. Aber ich will das nicht in so einen Ort erfahren. Ich warte lieber, bis wir in Elórá zurück sind“, sagte sie und betrachtete das Tier nun weiter. Sereija seufzte. „Liryá! Du kannst dir nicht aussuchen, wann du deinen Drachen berührst! Ein geschlüpfter Drache kann manche wichtige Erinnerung aus seinen früherem Leben nur wenige Stunden behalten, bevor er sie für immer verliert. Darunter fällt auch oft der Name“, erklärte sie ihr. „Oder willst du einen Drachen ohne Name?“. Liryá schüttelte heftig den Kopf. „Das nicht! Aber was ist, wenn das Tier mich beißt?“, fragte sie verlegen. Die Elbin starrte ihre Schülerin verdutzt an, bevor sie lauthals lachte. Arijá hob fragend den Kopf. „Wenn er dich nicht leiden kann, dann hätte er dich verbrannt, als du seine Schutzflamme angefasst hast“. Die Mageria lief leicht rot an. Als sich Sereija wieder beruhigt hatte, schüttelte Arijá nur den Kopf und gähnte. „Fasst du ihn nun an oder nicht?“. Liryá nickte leicht. „Braves Mädchen!“. Die Mageria beugte sich über ihren Drachen. Er atmete langsam ein und aus. Sie schluckte schwer, als sie die linke Hand nach ihm ausstreckte. Als sie die harten Schuppen berührte, durchfuhr sie eine sieden heiße Wärme, die ihr das Gefühl gab, das ihr Körper jeden Moment verbrannte. Ein grelles Licht verschleierte ihre Sicht, bevor es sich schwarz umfärbte. Ihr Wahrnehmungssinn wurde immer verschwommener, bis sie nach und nach nichts mehr wahrnahm, außer das dumpfe Geräusch ihres unsanften Falles.


  


  Ein glitzernder Sternenhimmel überzog den tiefschwarzen Nachthimmel. Die schwachen Umrisse von einem riesigen, erhabenen Drachen waren zu erkennen, der an dem Rand einer Schlucht stand, die sich im inneren einer großen Bergkette befand. Über den Drachen war das Himmelzelt, das durch die offene Bergdecke erkennbar war. Der Drache ähnelte dem von Liryá ungemein, bis auf die Größe denn dieser Drache war riesig. Die violetten Augen blickten sehnsüchtig hinauf zum Nachthimmel, in den man nur schwer die Umrisse von Berggipfeln erkennen konnte. „Férá! Warum bist du noch hier?“. Der Drache zuckte zusammen. Eine junge Elbin, mit silbernem langen Haar, das im Wind leicht hin und her flatterte, rannte auf sie zu. Férá lächelte sanft, als die Elbin sich neben sie stellte und ihre rechte Flanke zärtlich streichelte. „Wieso bist du nicht bei den anderen Drachen?“. „Warum sollte ich? Die Jüngeren Drachen prallen bestimmt wieder mit ihren Taten in dieser Schlacht und die älteren, zu denen ich gehöre, haben wegen ihrer Ungeschicklichkeit und dem Alter bei solchen Geschichten nichts zu suchen“, erklärte die Drachendame. „Aber Férá! DEINE Kämpfe und Taten gehören zu den Berühmtesten, die es je gegeben hat! Wie kommst du darauf das die anderen Drachen das nicht interessiert?“. Férá grinste. „Das weiß ich doch auch. Aber die Geschichten über mich sind mehr als abgenutzt und viel zu viele kennen sie schon in- und auswendig, Akara“. Akara lächelte Férá an. „Das schon! Aber ich finde sie immer noch spannend“. „Du und ein paar kleine Elbenkinder“, gab der Drache gewitzt zurück und bleckte die Zähne. „Wenigstens jemand der sich dafür noch interessiert“, gab Akara zurück. Plötzlich fuhr ein greller, gelber Blitz hinab in die pechschwarze Schlucht, der alles für wenige Sekunden erhellte. Lauter Leichen lagen auf den blutgetränkten Boden, darunter auch einige toten Drachen. „Ich hasse diese Anblicke!“. Akara schluckte. „Wieso ist der Krieg nur so grausam?“. Ein erneuter Blitz zuckte die Schlucht hinab. „Irgendetwas ist komisch mit diesen Blitzen“, sagte Férá verwirrt und kniff die Augen leicht zusammen. „Wie meinst du das?“, fragte Akara vorsichtig und blickte ihren Drachen neugierig an. „Ich habe das Gefühl, das die von einem Magier stammen! Jeder dieser Blitze strömt einen schwachen magischen Impuls aus“. „Ein Magier? Aber wir haben alle Magier der Untoten umgebracht, oder doch nicht?“. Die Drachendame blickte sie schief an. „Und was ist, wenn es kein Untotenmagier ist?“. „Wäre auch eine Möglichkeit“, sagte Akara langsam. „Ich werde nachsehen“, sagte Férá sofort. „Warte! Ich komme mit!“. Die Drachendame betrachtete ihre Verbündete lange, bevor sie den Kopf schüttelte. „Es ist nur ein einziger Magier. Mit dem werde ich auch alleine fertig“, sagte sie zuversichtlich und stieß sich mit einem lauten Brüllen vom Boden ab. Sie flog im Sturzflug die enge Schlucht hinunter und musste mehr als einmal aufpassen, dass sie mit ihren Flügeln keine Felsbrocken nach unten warf. Ein erneuter Blitz zuckte auf, der Férá um wenige Meter verfehlte. Desto näher sie dem Boden der Schlucht kam, desto mehr nahm sie den Geruch der verwesten Kadaver wahr und die dunklen Umrisse einer menschengroßen Gestalt. Bevor sie mit dem Boden kollidieren konnte, landete sie mit einer heftigen Erderschütterung. Der Menschenmagier wich erschrocken zurück, als er den smaragdgrünen Drachen wenige Meter vor ihm entfernt sah. Sie fletschte die Zähne und ging langsam auf dem Menschen zu. „Warum schießt du mit Blitzen auf mich!?“, fragte sie ihn knurrend und entblößte ihre weißen, langen Reißzähne. Der Mensch grinste nur. „Wieso denn nicht? Immerhin hast du ein paar meiner Leute umgebracht, meine Liebe“. „Na und? Du hast auch ein paar von meinen Kameraden getötet“, zischte sie ihn wütend an. Der Mensch nahm die Kapuze ab und entblößte damit sein Aussehen. Er hatte kurze, weißblonde Haare und seine schwarzen Augen waren dunkel. Die Haut des Menschen glich kaum von der Schwärze der Schlucht ab. Ein Schattenmagier!, schoss es Férá durch den Kopf und sie zog vorsichtig ihren Kopf zurück. „Verschwinde oder du wirst deinen Ahnen im tiefsten Feuer der Hölle Gesellschaft leisten!“, drohte sie und ließ ein paar Rauchwölkchen aus ihren Nüstern aufsteigen. Der Mensch grinste nur. „Ich habe keine Angst, vor einem Schuppentier“, gab er kalt zurück und zog etwas aus seinem Umhang. Férá blickte ihn misstrauisch an. „Was ist das?!“. Der Menschenmagier legte den Kopf schief. „Das weißt du nicht? Ich dachte das dir es bekannt vorkommt“, sagte er ein wenig enttäuscht und legte den Gegenstand auf den Boden zwischen den beiden. Die Drachendame beugte vorsichtig den Kopf hinunter. Es war eine Halbkrone, die auf den blutgetränkten Boden lag. Zwei kleine Saphire umgaben eine glitzernde, aufgerichtete Schlange aus schwarzem Stein, die in die goldene Krone eingefasst war. Plötzlich loderte ein Feuer in Férás violetten Augen auf. Sie hob langsam den Kopf und knurrte dem Menschen wütend an. „Du erkennst es ja wieder! Braver Drache!“, gab er gespielt stolz zurück und streckte seine Hand nach der Krone aus. Férá brüllte laut und sprang schützend vor die Krone. „Das wirst du nicht tun!“, drohte sie ihn und bleckte die Zähne. „Ach, glaubst du wirklich, dass DU mich aufhalten kannst?“, fragte sie der Magier gelangweilt und zog ein langes Schwert unter seinen Umhang hervor. Der Griff des Schwertes war geformt wie ein Drachenkopf, in dessen Augen zwei blauschwarze Kristalle eingefasst waren, die die gleiche Farbe wie die breite Klinge des Schwertes hatte. „Versuch es, Schuppentier!“. Ein erneut Brüllen entrang ihrer Kehle und ihr Schwanz peitschte wild hin und her. „Mit Vergnügen, Hadarak!“ . Der Magier hielt das Schwert links gestreckt vor sich, während er auf die Drachendame zu rannte. Férá wich dem Schwert des Menschen geschickt aus, als er immer wieder versuchte sie tödlich zu verletzten. Sie flog nun einige Meter über Hadarak. Férá griff mit dem Schwanz nach der Krone und umfasste diese fest. „Also, mach’s gut mein Lieber! Wir sehen uns das nächste Mal und bis dahin solltest du mit dem Schwert länger üben!“, rief sie ihn schadenfroh zu, während sie sich umdrehte und steil nach oben flog. Dem Magier stieg die Zornröte ins Gesicht. Sein Blick fiel auf das Schwert, danach auf Férá. Er grinste. „Qa´séi!“. Férá stockte plötzlich. Ein schmervoller Schrei entrang ihrer Kehle, als sie rückwärts in die Tiefe der Schlucht fiel, wo sie gewaltvoll aufprallte. Hadarak grinste, als er auf die Drachendame zuging. Er zog sein Schwert aus den Rücken des Drachens, was tief und fest in deren Fleisch steckte. Das Blut wischte er an den Torso eines Orks ab. „Ich hab doch gesagt, dass du keine Chance gegen mich hast“. Hadarak lächelte, als er die halbmondgeformte Krone fand und sie in seinen Umhang verstaute. Der Mensch warf einen letzten Blick auf Férá, bevor er langsam in der Dunkelheit der Schlucht verschwand. Férás Atem ging schneller und sie hatte keine Kraft mehr um sich aufzurichten. Nach und nach wurde alles Schwarz vor ihren Augen. Ein letzter Atemzug stieß aus ihrem Körper, bevor er sich nach und nach entspannte und das Herz zum Schlagen aufhörte.


  


  Liryá schlug die Augen auf. Sie fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und wäre so beinahe von Shadow gefallen, doch sie konnte gerade noch das Gleichgewicht halten. Die Mageria blickte sich müde um. Sereija ritt neben ihr her und sah sie besorgt an. „Und? Wie geht es dir?“. „Müde“, sagte Liryá nur und gähnte. „Was hast du gesehen?“, wollte die Drachenmagierin wissen. Liryá gähnte erst erneut, bevor sie Sereija die Erinnerung ihres Drachen erzählte. Das Gesicht der Elbin wurde bei jedem Satz ernster. Als die Mageria geendet hatte, blickte sie sich suchen nach ihren Drachen um. „Férá. Der Name deines Drachen ist also Férá“, sagte Sereija nachdenklich. „Kennt ihr einen Drachen mit so einem Namen?“, fragte Liryá die Drachenmagierin neugierig. „Nur aus ein paar Erzählungen. Es heißt das Akara, ihre letzte Drachenmagierin, immer noch leben soll, aber niemand weiß wo. Der Tod seines verbündeten Drachen ist etwas Schlimmes für jeden Drachenmagier. Es fühlt sich an, als wäre ein Teil mit ihm gestorben und nur wenige finden den Weg in den normalen Alltag zurück“, erklärte die Elbin und Liryá bildete sich ein, dass eine einzelne Träne ihre rechte Wange hinab lief. Liryás Blick fiel schweigsam zu ihrem Schwert, das links neben ihr am Sattel baumelte. Plötzlich schoss ihr das Schwert Hadaraks in den Kopf, was sie in der Erinnerung gesehen hatte. Sie hielt ihr Pferd urplötzlich an und ihre Augen spiegelte Angst wieder. „Was ist?“. Liryá schluckte schwer. „Sereija, wie hieß das Schwert Hadaraks, das er noch als Menschenmagier trug?“. Sereija sah sie fragend an. „So weit ich weiß, hieß dieses Schwert Aktei. Genau wie Wind in der magischen Sprache. Wieso willst du das wissen?“. Plötzlich fiel Liryá die Begegnung mit den Priestern in Termia ein. Aktei! Einer von ihnen hat Aktei zu meinem Schwert gesagt. Das heißt also, dass sie es schon einmal gesehen haben! „Als Maja und ich damals versuchten Òkeros Familie aus einem Turm zu befreien, gab sie mir ein Schwert. Genau das gleich das Hadarak damals trug. In Termia hatte ich mich unerlaubt in die Kathedrale geschlichen. Die Priester kannten das Schwert und einer von ihnen nannte es sogar beim Namen!“, erklärte sie der Magierin, die Liryá nun verblüfft anstarrte. „Du hast H … Hadaraks altes Schwert?!“, sagte sie kaum hörbar und als die Mageria nickte riss sie die Augen weit auf. „Zeig her!“, zischte sie sofort, und Liryá gehorchte. Sie gab Sereija das Schwert vorsichtig. Die Elbin zog es aus der Scheide und das Sonnenlicht fiel auf die dunkle Klinge. „Es ist nicht gut die Todeswaffe seines Drachen zutragen “, sagte sie zu Liryá und gab ihr das Schwert zurück. „Férá erinnert sich daran, welches Schwert sie getötet hat, und will deswegen Rache an Hadarak nehmen. Sie wird nicht gerade erfreut sein, wenn sie das Schwert sieht“. „Wo ist Férá eigentlich?“. Sereija deutete nach oben, wo man die schwachen Umrisse Arijás hinter den Wolken erkennen konnte. „Sie schläft. Arijá wird gut auf sich achtgeben“, erklärte sie knapp. „Welche Rasse ist mein Drache eigentlich?“, fragte sie die Elbin neugierig. „Ein Erddrache! Man erkennt das übrigens an den Farben ihrer Schuppen, meine Liebe. Erddrachen sind die geschicktesten Flieger, die es gibt. Zusammen mit den Wasserdrachen sind sie auch die einzigen Drachen, die Unterwasser fliegen können. Erddrache sind kluge Drachen und können nach wenigen Tagen schon ganze, fehlerfreie Sätze sprechen. Also wundere dich nicht, wenn sie mal etwas Schlaueres und Gebildeteres sagt, als das was dir einfällt“, sagte Sereija gewitzt, „Weil die Körper dieser Drachen so schön geformt sind, können sie auch problemlos durch das verzwickteste Dickicht oder die engste Schlucht fliegen, ohne sich zu verletzen. Nur mächtige Drachenmagier können die Magie der Erddrachen kontrollieren und sie richtig benutzen. Erddrachen sind sehr freundliche Drachen und sprechen nie unüberlegt. Dafür ist ihre Geschicklichkeit im Kampf noch viel berüchtigter, als ihre Sanftmütigkeit und Sinn für Gerechtigkeit. Viele dieser Drachen schrecken vor nichts zurück, sondern stellen sich der Gefahr. Oft denken diese Drachen mehr an andere als an sich, was ihre Unerschrockenheit auszeichnet. Egal was passiert, wenn man einen Erddrachen an seiner Seite hat, kann man sich immer auf sie verlassen, denn sie lassen einen nie im Stich und würden ihr Leben lieber geben, als das Leben ihrer Verbündeten zu gefährden“. Liryá schluckte schwer. „Nur mächtige Drachenmagier?“. Die Elbin nickte. „Férá hätte dich also nicht ausgewählt, wenn sie nicht gewusst hätte, dass du ihre Magie nicht kontrollieren und einsetzen, könntest“. Liryá lächelte schief. „Ich tue mich schon schwer genug um eine einzelne Kugel aus Wasser wenige Sekunden zu halten, wie soll ich dann die Magie eines magischen Wesens kontrollieren?“. „Die Weisheit kommt mit der Zeit“, sagte Sereija knapp und schlug Zaraé sanft in die Flanken, worauf die Tigerin sofort lossprintete. Die Mageria rollte mit den Augen. „Nicht schon wieder!“, stöhnte sie und schlug Shadow ebenfalls in die Flanken, obwohl das Pferd langsam keine Lust mehr hatte, zu galoppieren.


  


  Ihr Nachtlager befand sich in der Nähe des Lichtelbenreiches. Arijá versuchte einen guten Landeplatz zwischen alle den dichten Bäumen zu finden, was ihr nicht so gelang. Die Drachendame landete einige Meter entfernt von den beiden Drachenmagierinnen an dem lichten Ufer des Elorasees. Férá sprang von ihrem Rücken mit einen plumpsen. Arijá schüttelte den Kopf. „Bis du dich verletzt“, sagte sie zu ihr. Férá blickte Arijá nur aus großen, violetten Augen freundlich an. Plötzlich raschelte etwas in einem nahen Gebüsch. Férá sprang quiekend auf und stellte sich angriffslustig vor Arijá. Die Amethystfarbene blickte Férá verwirrt an. Will mich das Kleine etwa beschützen?, fragte Arijá sich selbst und verkniff sich ein Kichern. Bestimmt ist es nur eine Maus. Statt einer Maus, wie es Arijá erwartete, sprang ein riesiger brauner Wolf hervor. Der Wolf war mehr als 2 Fuß groß und an seinem weißen Brustfell klebte Blut. Er knurrte hungrig und sein Blick viel auf Férá, die immer noch verteidigend vor Arijá stand. Der Wolf sprang auf sie zu, doch Arijá war schneller. Sie packte Férá im Nacken, wie eine Katzenmutter ihr Junges, und drückte sich vom Boden ab. Ihr Schwanz peitschte wild hin und her und fuhr auf den Wolf nieder, der mit einem schmerzvollen Jaulen zu Boden sank. „Das hast du davon, wenn man es auf kleine Drachen abgesehen hat“, sagte Arijá wütend zu ihm und flog in Richtung Sereija. Arijá fand die beiden schnell und landete geschickt zwischen zwei riesigen Eichen. Sie ließ Férá los. „Warum hat das solange gedauert?“, fragte Sereija ihren Drachen leicht gereizt und war gerade dabei, ein Feuer zu entzünden. Arijá warf Férá einen verärgerten Blick zu. „Dieses Kleine etwas! Ein Wolf hätte sie beinahe gefressen, wenn ich nicht aufgepasst hätte!“. „Férá. Ihr Name ist Férá“, erklärte die Elbin knapp. „Ist ihr auch nichts passiert?“, fragte Liryá und rannte besorgt zu ihren Drachen. Arijá starrte erst Sereija an, bevor sie Férá anblickte. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, bevor sich ihr Gesicht wütend verzerrte. Ein lautes Brüllen rollte durch die Abenddämmerung. „VERRÄTERIN!“, sagte sie wütend zu Férá und schlug nach ihr. Liryá hob Férá gerade noch hoch und sprang zur Seite. „Und DU schützt sie auch noch! Férá ist am allem Schuld was jemals im Schattenkrieg passiert ist!“, war das Letzte, was sie sagte, bevor sie sich geräuschvoll von Boden abdrückte und in den rotgelben Himmel flog. Liryá starrte Arijá noch eine Weile lang nach, bis sie merkte, das Férá sich in ihrer Robe verfangen hatte. Die Augen der jungen Drachendame blickte sie neugierig an, während sie sich langsam in ihre Arme kuschelte.


  


  9. Kapitel


  


  Arijá knurrte wütend, während ihr Schwanz wild hin und her peitschte, und sie dabei kleinere Bäume umriss. Die Amethystfarbene hatte ihre Krallen tief in die Erde geschlagen und zog, weite tiefe Furchen darin. „Verdammt!“, rief sie wütend und ihr Schwanz spaltete einen Felsbrocken, der hinter ihr lag. „Wieso muss sie nur aus diesem Ei ausschlüpfen! Sie ist doch an alldem hier Schuld!“. Arijás eisblauen Augen loderten wie flüssiges Feuer und ein erneutes Brüllen entrang ihrer Kehle. „Ich werde dafür sorgen, dass sie nie wieder etwas zerstört“, schwor die Drachendame und entzündete eine verdorrte Birke, die vor ihr stand und dessen amethystfarbenes Feuer es hungrig verschlang.


  


  Der nächsten Morgen war von einer dichten Nebelschicht begleitet. Liryá fröstelte es, als sie langsam aufwachte. Sie blickte sich müde um und erspähte Férá, die gerade nach einem Schmetterling schnappte. Die Mageria lächelte und stand auf. Als die kleine Férá Liryá sah, quiekte sie sofort und rannte freudig auf sie zu. „Morgen“, sagte Liryá zu ihr, doch Férá erwiderte nichts, sondern schmiegte sich an Liryá, die sie nun in den Armen hielt. „Hast du Hunger?“, fragte sie Férá vorsichtig, die nur den Kopf schief legte und nieste. Liryá lächelte. „Ein Versuch war’s Wert“, sagte sie zu sich selbst und ließ ihren Drachen wieder hinunter auf den Boden, die sofort wieder begann, nach Schmetterlingen zu schnappen. Die Mageria blickte nun zu Sereija. Die Elbin schlief tief und fest und redete leise im Schlaf. Leider verstand Liryá kein einziges Wort. Liryá legte den Kopf schief. Das erste Mal, das ich Sereija schlafen sehe, dachte sie belustigend und kicherte leise. Die Mageria setzte sich neben ihre Meisterin und wartete darauf, dass sie aufwachte. Es dauerte nicht lange, als die Elbin ihre spinellblauen Augen aufschlug, und sie Liryá erschrocken anblickte. „Du bist schon wach?“, fragte sie die Mageria verblüfft und richtete sich langsam auf. Sie nickte. Sereija gähnte. „Ausnahmsweise muss ich dich nicht aufwecken, was uns sonst immer sehr viel Zeit kostet“. Die Mageria sagte dazu nichts und blickte Sereija an, die nun aufstand. Die Elbin schloss die Augen kurz und murmelte leise etwas. Die Drachenmagierin blieb in dieser Haltung mehrere Minuten stehen, bevor sie die Augen wieder aufschlug. „Was ist?“, fragte Liryá sie vorsichtig, die gerade Shadows Sattel überprüfte. Sereija wollte etwas antworten, aber sie kam nicht mehr dazu, denn ein gewaltiger Windstoß fegte über die beiden hinweg. Man spürte bei Arijás Landung, wie die Erde bebte, die die Wut in jeder Faser ihres Körpers verteilt hatte. Ihre eisblauen Augen blickten feindselig zu Férá hinüber, die sie nur verständnislos anstarrte. „Ich werde über euch fliegen“, sagte Arijá knapp und drückte sich so kraftvoll vom Boden ab, sodass sie einige Bäume entwurzelte. Liryá zuckte erschrocken zusammen und Férá blickte Arijá traurig nach. Die junge Drachendame spürte das Arijá sie mied. „Reiten wir weiter. Ich erkläre es dir unterwegs“, sagte Sereija und stieg in Zaraés Sattel. Liryá hob Férá hoch und legte sie sanft in ihrem Rucksack, der vor ihr auf den Schoß lag. Der smaragdgrüne Kopf von ihr schaute heraus, als Shadow Zaraé hinterher ritt. Mit der rechten Hand hielt Liryá ihren Rucksack fest. Férás Kopf verschwand bald ganz im Rucksack und Liryá spürte, wie sie sich zu einer kleinen Kugel zusammenlegte. Als die Mageria neben der Elbin ritt, sagte diese sofort: „Arijá wird sich solange von Férá fernhalten, bis sie sich beruhigt hat“. „Aber wieso?“. Sereija zuckte mit den Schultern. „Irgendetwas in ihrer Vergangenheit hat mit deinem Drachen zu tun, und das will sie mit ihr alleine regeln. Ich habe aber keinen blassen Schimmer, was genau es ist. Arijá gibt mir keine Antwort, wenn ich sie frage“. Liryá ließ ihren Blick nachdenklich über die bewaldete Landschaft um sich herum streifen. Der Wald und Tiere darin waren in den Nebel schwer zu erkennen, und die Mageria musste sich immer auf die schwachen Umrisse von Sereija vor ihr konzentrieren. Liryá nahm ganz verschwommen die Umrisse von Arijá war, die dicht über ihnen flog. Plötzlich durchfuhr Liryá ein stechender Druck auf ihrem Geist, der versuchte einen Riss in ihre Gedanken zu reißen, um sie zu kontrollieren. Die Mageria ließ sich äußerlich nichts anmerken doch innerlich versuchte sie mit aller magischen Kraft, die sie aufbringen konnte, den Druck zu vertreiben. Férás Muskeln verkrampften sich, als sie die inneren Kampf Liryás spürte. Eine Stimme schoss Liryá durch den Kopf: Hör auf damit! Sonst tust du dir noch mehr weh! Die Mageria blinzelte. A … Arijá? Ein kurzes Schweigen folgte. Kennst du noch einen Drachen, der hier ist und in deinem Geist eindringen kann? Ich persönlich nicht! Bis Férá das kann, dauert es bestimmt noch eine Weile, erklärte sie und ihre Stimme klang verärgert. V … Verzeihung. Eine kurze Pause folgte. Warum entschuldigst du dich? Du hast doch nichts getan … noch nicht. Liryá lächelte leicht. Warum willst du mit mir auf diese Weise reden? Ein weiteres Schweigen folgte von Arijás Seite, bevor sie etwas sagte: Ich werde dir jetzt etwas über Férá erzählen. Du darfst ihr NIE blind vertrauen, egal wie sehr eure Verbindung zueinanderstehen mag, du darfst ihr nie alles glauben, was sie zu dir sagt, denn es liegt in der Natur von jedem Drachen das diese ehrlich sind, doch viele von ihnen nehmen es damit nicht so ernst und überspielen gerne ihre Lügen geschickt. Ich habe dies schon oft bei Drachen beobachtet … doch Férá, ist darin eine der besten die es je in Arzora gab. Liryá … ich will nicht sagen das Férá von Natur aus böse ist, doch man kann jedem mit ein bisschen Hilfe ändern. Liryá runzelte die Stirn. Wie meinst du das genau Arijá? Glaubst du wirklich das Férá mich anlügen würde, sobald sie sprechen kann, hielt Liryá dagegen. Férá … ist kein böser Drache, das kann ich bezeugen, doch sie hat in ihrem früheren Leben … nicht viel Gutes getan hat, was aber nur sehr wenige wissen. Liryá seufzte. Ich will nicht wissen, was Férá in ihrer Vergangenheit getan hat. Hauptsache sie bereut es und wird es nie wieder tun, sagte Liryá leicht genervt zu dem Drachen. Hoffen wir es, war das letzte, was Arijá ihr mitteilte, bevor langsam der Druck auf ihren Geist verschwand und die Drachendame ein wenig höher hinaufflog. Férá schob vorsichtig den Kopf heraus und blickte Liryá fragend an. Die Mageria lächelte nur und strich ihren Drachen sanft über den Kopf. „Keine Angst! Ich glaube nicht das Du irgendwelche bösen Absichten hast“. Férá blinzelte nur und zog ihren Kopf zurück in den Rucksack, während sie ein lautes Gähnen von sich hören ließ.


  


  „Wir sind gleich in Córáshi! Verstecke Férá! Und du Arijá verstecke dich außerhalb der Grenze. Ich werde dir bescheid geben, wenn wir die Stadt verlassen haben“, befahl die Elbin mit strenger Stimme und Arijá flog einen weiten Bogen zurück in die Richtung des Kóangebirges. Liryá blickte ihr lange nach, doch aus dem dichten Gebüsch traten plötzlich zwei Elben hervor. Sie trugen, edle, silberglänzende Rüstungen an dessen freien Stellen auf den Ellenbogen sich die leicht gelborange Haut der Lichtelben zeigte. Die Ohren ragten bis über den Hinterkopf durch das blutrote Haar hindurch. Ihre Helme hielten sie jeweils in der rechten Hand und in der linken Hand hielten sie Sperre, die auf die beiden Frauen zeigten. „Was wollt ihr in Córáshi?“, fragte der Kleinere von den beiden sofort und der Speer zitterte leicht. Sereija stieg von Zaraé ab. Sie verbeugte sich vor den beiden. „Mein Name ist Sereija. Ich bin die hohe Magierin im Dienste der Elbenkönigin Kayla. Dieses Pergament bestätigt die Glaubwürdigkeit meiner Worte“. Die Elbin machte eine geschickte Handbewegung und ein Stück, altes braunes Pergament, das mit einem Siegelband umgeben war, lag nun in ihrer rechten Hand, die sie den beiden Wächtern entgegen streckte. Zögerlich nahm es der Größere der beiden entgegen und las es lange durch, bevor er nickte. „Passieren“, war nur die kurze Antwort und die Elbin stieg wieder in Zaraés Sattel. „Ich danke euch“, sagte sie lächelnd und Liryá ritt ihr hinterher. Der breite Pfad aus Lehm war zertreten und die Tiefen Furchen von den Karren der Händler zeichneten sich darin ab. Als die beiden langsam den Hügel hinunter ritten, kamen mehr und mehr die hohen Wehrtürme einer Stadt in Sicht. Liryá konnte in der Ferne eine hölzerne Brücke erkennen, die über einen tiefen, langen Graben lag, der sich um die Stadt zog. Die Dächer aus braunem Stein wölbten sich fast über die weiße Stadtmauer hervor. Desto näher sie der Stadt kamen, desto mehr spürte Liryá die Blicke von den Händlern und anderen Reisenden, die ihn entgegen kamen. „Sereija, wieso starren die mich so an?“, fragte sie die Elbin vorsichtig. „Weil du ein Mensch bist! Der letzte Mensch der Córáshi betreten hat, kam nie mehr lebendig heraus“, erklärte sie knapp. Die Mageria schluckt schwer. „Hört sich sehr vielversprechend an“.


  Liryá und Sereija ritten über die gewaltige Zugbrücke. Kaum hatten sie diese überquert, fanden sie sich auf einen weitläufigen, gerade führendem Markt wieder. Die Lichtelben trugen einfach Kleidung, die nicht mehr als 4 oder 5 Silberstücke wert waren. Die Ersten von ihnen warfen Liryá feindselige Blicke zu, während sie an diesen vorbei ritten. Die Mageria lächelte schwach, doch die Miene der Bewohner verfinsterte sich immer mehr. Mütter drückten ihre Kinder an sich, die Liryá nur mit großen Augen anstarrten. Sehe ich aus wie ein Ork?, dachte sich die Mageria ein wenig enttäuscht und richtete den Blick stattdessen auf ihren Rucksack. Férá bewegte sich darin unruhig hin und her und die Mageria musste mehr als einmal nach dem Zaumzeug packen, sonst wäre sie vom Pferd gefallen. „Férá! Hör auf damit!“, zischte sie ihr leise zu, und hoffte Férá würde ihr gehorchen. Sereija blieb plötzlich stehen, als eine ältere Lichtelbin sich durch den Kreis der Schaulustigen drängte. Sie verbeugte sich. „Meisterin Sereija, da seit ihr ja! Wir haben euch schon erwartet. Folgt mir“, war ihre kurze Begrüßung und die beiden folgten der Lichtelbin. Sie blieben vor einer großen Tür aus schwarzem Silber stehen. Die Lichtelbin klopft dreimal dagegen und die Tür schwang auf. „Tretet ruhig ein“, sagte sie freundlich und trat einen Schritt beiseite, bevor Liryá und Sereija durch den silbernen Torbogen ritten und die beiden sich in einem kreisrunden Vorhof wiederfanden. Die Hufe Shadows hallten auf den Pflastersteinen nieder, als ein Stallbursche aus dem riesigen Anwesen herauskam und das Pferd zu einem der umliegenden Stallboxen führte. Sereija stieg von Zaraé ab und streichelte die Tigerin, bevor sie ebenfalls in eine Box geführt wurde. Die Lichtelbin, die sie hergeführt hatte, stand nun dicht hinter ihnen vor dem Tor und hatte den Kopf gesenkt. Aus der weißen Villa kam jemand heraus. „Sereija! Dass ich diesen Tag noch erleben darf“, sagte der Lichtelb überglücklich und stieg die Stufen der Treppe hinab. Er schloss die Elbin in die Arme und Liryá blickte die beiden leicht verlegen an. Der Lichtelb hatte kurze, weißblonde Haare und braune Augen, die Gutmütigkeit ausstrahlten. Die Gewänder die er am Leib trug sahen mehr als kostbar aus. Er redete kurz mit der Elbin, als sein Blick auf Liryá fiel. Der Lichtelb starrte sie eine Weile an, bevor er murmelte: „Das gibt es doch nicht! Diese Ähnlichkeit ist verblüffend“. Die Mageria blickte ihn verständnislos an. „Verzeihung mein Herr, was meint ihr damit?“, fragte sie ihn vorsichtig und drückte den Rucksack fester an sich, obwohl Férá gegen diesen heftigen Druck mit ihren Füßen rebellierte. Sereija stieß ihn mit den Ellbogen an und warf ihm einen ernsten Blick zu. Er verstand sofort und nickte nur. Ein breites Lächeln huschte auf sein Gesicht. „Mein Name ist Váro, ich bin der Fürst von Córáshi“, stellte er sich vor und verbeugte sich vor Liryá. Die Mageria wurde leicht rot. „Mein Name ist Liryá. Ich bin eine Schülerin Sereijas“. Der Fürst richtete sich wieder auf und lächelte. „Freut mich zu hören“.


  


  Liryás vorübergehende Unterkunft war nicht gerade das Kostspieligste, was es in dieser Villa gab. Das Zimmer war klein und eng. Es gab nur Platz für ein Bett und einen alten, wackligen Schreibtisch. Besser als ein Mauseloch, dachte sie ein wenig gewitzt, und hing den Rucksack über die Stuhllehne. Férá spähte neugierig heraus, als Liryá sie aus dem Rucksack hob. Kaum saß die Kleine auf den Boden begann sie umher zuschnüffeln und leise zu quieken. Die Mageria kniete sich neben ihren Drachen. „Während Sereija und ich nach den Dokumenten suchen, wirst du ganz still und artig hier bleiben, ja?“. Férá legte den Kopf schief und ihre violetten Augen blickten sie verständlich an. „Braves Mädchen! Dafür fange ich dir einen Hasen, kaum das Wir aus Córáshi raus sind“, versprach sie ihr, bevor sie das Zimmer verließ.


  


  10. Kapitel


  


  Liryá saß mit Sereija, Fürst Váro und mit anderen adligen Lichtelben in den ovalen, luxuriösen Speisesaal an einem länglichen, dunkelfarbigen Kieferntisch. Die Lichtelben trugen lange, fließende goldfarbene Gewänder und kümmerten sich mehr um Liryá, als um den gewürzten Fisch, der als Abendessen gedacht war. Die Mageria hatte den Blick gesenkt und aß langsam den Fisch. Ihr war es sichtlich unangenehm das die Adligen sie anstarrten als wäre sie ein Stück Beute, und sie die Jäger. Sereija, die rechts neben ihr saß, blickte Váro, der gegenüber der Elbin saß, hilflos an. Váro zuckte nur mit den Achseln und aß still weiter. Man konnte das Ticken der Wanduhr deutlich hören, so still war es in diesem Saal. „Wir werden morgen früh beginnen nach den Dokumenten zusuchen. Liryá! Möchtet ihr uns nicht helfen oder doch lieber Córáshi ansehen?“, fragte Váro und zerbrach somit die zerdrückende Stille. Liryá blickte ihn verwundert an. „Ja, es würde mich sehr Ehren, wenn ich euch dabei helfen dürfte“. Einer der Anwesenden sprang empört auf. „Mein Herr!“, begann er und die anderen blickten zu ihm auf, „Ihr wollt einen … Menschen bei der Suche dabei haben?! Dann können wir ja gleich die Dunkelelben zu einem Friedensbankett einladen!“. Váro stieg die Zornröte ins Gesicht. Er stand wütend auf und blickte den Störenfried widerwärtig an. „Solange meine Gäste mit reinem Herzen und guten Gewissen dieses Haus betreten und verlassen, verbitte ich mir solche Anschuldigungen! Entschuldige dich!“. Seine Stimme donnerte durch den Saal und seine Augen loderten. Der Elb schluckte schwer und setzte sich vorsichtig auf seinen Platz. „Entschuldige dich!“, zischte Váro und seine Hände krallten sich in den Tisch. Die Lippen des Lichtelben bebten. „Nein! Ich werde mich NIEMALS bei einem Menschen entschuldigen!“. Der Lichtelb stand nun endgültig auf und verließ mit schnellen Schritten den Raum. Die Anwesenden des Saales zuckten erschrocken zusammen, als die Tür laut ins Schloss fiel. Váro fluchte leise und setzte sich hin. „Hárko … er war noch nie freundlich zu anderen. Ich hoffe, dass er dich nicht verletzt hat, Liryá“. Liryá schüttelte nur den Kopf. „Ihr braucht euch keine Sorgen um mich zu machen.“. Váro lächelte. „Ich werde ihn dennoch angemessen bestrafen, darauf könnt ihr euch verlassen“.


  


  Liryá starrte nachdenklich an die graue Decke des Zimmers, während sie Férá im Nacken kraulte. Der Kopf des Drachen lag auf ihren Schoß und die violetten Augen blickten freundlich zu ihr auf. „Wieso haben sie alle Angst vor mir?“, sagte sie laut und die Blicke der Bewohner durchdrangen ihre Gedanken, gefolgt von Hárkos Worten. Férá schnaufte tief aus. „Nicht jeder ist böse“, murmelte Liryá leise. Die kleine Drachendame blickte sie weiterhin aus ihren Augen aufmerksam an. Die Mageria schloss die Augen. „Wann wirst du wohl endlich sprechen?“. Férá hob den Kopf und legte diesen leicht schief. Liryá öffnete ihr rechtes Auge einen kleinen Spalt. Ihr Drache hielt den Kopf weiterhin schief, bevor sie sich umdrehte und einige Zentimeter von ihr entfernt auf das Bett fallen ließ. Liryá lächelte. „Gute Nacht“.


  


  Der nächste Morgen kam schnell. Die Mageria gähnte müde und stand auf. Sie streckte sich, während Férá aus dem Bett sprang. Diese schüttelte sich. „Gut geschlafen?“, fragte Liryá sie, doch der junge Drache begann, quer durchs Zimmer zu gehen und alles zu beschnüffeln. Liryá lächelte leicht. Plötzlich klopfte es an der Tür. Férá sprang sofort erschrocken auf und versteckte sich unterm Bett. „Herein!“. Sereija betrat das Zimmer und Liryá seufzte erleichtert. Die Elbin blickte sie verwirrt an. „Wo ist Férá?“. Die kleine Drachendame kroch unter dem Bett hervor und nieste, als sie erkannte, dass keine fremde Person den Raum betreten hatte. Sereija grinste leicht. „Ganz schön schreckhaft“. Férá nieste erneut. Liryá zuckte nur mit den Schultern. „Man kann nie wissen, wer anklopft“. „Gutes Argument“, sagte die Magierin und nahm etwas aus einer kleinen Innentasche in ihrer Robe, dessen Inhalt sie Férá hinstreckte. Liryá verzog das Gesicht, als sie die Innereien von einem Hasen sah. Férá schnüffelte erst ungewiss, bevor sie nach ihrem Frühstück hungrig schnappte. Die Elbin legte die Innereien des Tieres vor Férá, die sich darüber sofort hermachte. „Woher bekommt ihr eigentlich immer das Essen für meinen Drachen?“, fragte Liryá und blickte die Magierin eisern an, als Férá Blut aus dem Maul rann. „Fragen und Jagen“, sagte sie kurz und lächelte. Liryá schüttelte den Kopf. „Ihr seid unmöglich!“.


  


  Liryá, Sereija und der Fürst der Lichtelben schritten den langen, spinnwebenumgebenen Gang entlang. Der Fürst hatte eine Fackel in der linken Hand und erleuchtete den sonst so stockdunklen Gang. Ein paar Knochen lagen auf den Boden und Ratten huschten hin und wieder durch ihre Füße hindurch. Liryá schluckte. „So … da sind wir“, sagte der Fürst freudig und blieb stehen. Vor den Dreien stand nun eine riesige Tür aus Eisen. „Dann wollen wir mal!“. Váro warf die Fackel auf den Boden, die sofort ausging. Die Mageria starrte hilflos zu Sereija und trat näher an sie heran. Der Fürst legte die beiden Hände auf die Eisentür ohne Klinke, Knauf oder Schloss. „Warón náré“. Ein gleißendes Licht, das flüssigem Feuer glich, durchfloss die Umrisse der Eisentüre. „Geht zurück!“, sagte Váro und die beiden gehorchten. Das Licht erlosch nach einer Weile, und die Tür schwang wie von Geisterhand auf. Váro lächelte. Sereija und Liryá blendete zuerst ein helles Licht. „Willkommen in der Bibliothek Córáshis!“. Als das Licht abschwellte, sahen Liryá und Sereija, was sich vor ihnen auftat. Sie betraten einen Raum, durch dessen riesige Fenster das Sonnenlicht hineinfiel und diesen erleuchtete. Ein Teppich aus reinstem Kaschmir war auf den Boden verteilt und dieser füllte den ganzen Boden der Bibliothek aus. Die Regale ragten bis in die kuppelförmige Decke, an denen lange Leitern hinaufführten und die mit Holzpodesten verbunden waren, die sich bis zu der Decke hinauf schlängelten. Auf dem Boden standen riesige Tische, an denen verschiedene Mitglieder der zahlreichen Völker des weißen Bundes saßen und die dort wild durcheinanderredeten. Liryá seufzte überwältigend auf und hatte die Augen weit aufgerissen. Sereija war nicht weniger überrascht. Váro, der immer noch lächelnd vor ihnen stand, sagte nun: „Und? Ist das eine Bibliothek oder nicht?“. „Ich hätte nie gedacht das Córáshis Bibliothek so prachtvoll ist“, gestand Sereija langsam und überwand ihre verblüffende Reaktion langsam. Der Fürst lächelte nun breiter. „Nicht nur Wissen ist hier vorhanden, sondern auch Legenden, Märchen oder Sagen jeglicher Völker. Man wird nie müde diese Regale zu durchkämen, um Neues zu erfahren“. Liryá nickte stumm. „Müssen wir die Dokumente in all diesen Regalen finden?“, fragte Sereija. Váro schüttelte den Kopf. „Nein! Wir müssen sie nicht mehr suchen. Sie sind schon gefunden worden. Mein Verwalter, Ulland, bewahrt sich dieser an, seit wir eurer Königin die Nachricht schickten“, erklärte er ruhig und ging voraus. Liryá spürte auch hier die misstrauischen Blicke der Lichtelben, aber auch dass Lächeln einiger Gnome, Zwerge und Elben. Váro blieb vor einer Art Theke stehen, hinter der sich ein breites Regal mit kleinen Kästchen befand. Ein älterer Lichtelb, mit langem, silbrigen Haaren und ernsten, blauen Augen betrachtete die Drei neugierig. „Was wünscht ihr, mein Herr?“, fragte Ulland den Fürsten und verbeugte sich leicht. „Ich möchte das bestimmte Dokument“, sagte er leise. Ulland blickte noch einmal die Drei an, bevor er seufzte. „Wie ihr wünscht, mein Herr“. Der Verwalter drehte sich um und fuhr mit den Fingern die einzelnen Kästchen ab, bis er zu Nummer 18 kam. Er murmelte leise etwas und nahm die Schublade heraus. Ulland stellte sie auf die Theke und wühlte darin herum. Nach einiger Zeit fand er das Gesuchte und übergab es Váro. Es war ein altes, zusammengerolltes Stück Pergament, dessen Alter man vom Aussehen her ungefähr bestimmen konnte. Ein gelbes Samtband mit Trotteln daran hielt die Rolle zusammen. Váro lächelte. „Ich danke dir, Ulland“, sagte er und verbeugte sich leicht vor seinem Verwalter, der nur mürrisch die Schublade an ihrem Platz zurückbrachte und erneut leise etwas sagte. Der Fürst ging hinüber zu einem leeren Tisch. Kaum saßen die Drei dort, entriss Sereija ihm das Stück Pergament und nahm hastig das Band ab. Der Fürst sagte nichts sondern lächelte still weiter. Die Magierin hielt das Pergament wenige Zentimeter vor sich entfernt und las leise. Liryá blickte den Fürsten an. „Habt ihr es gelesen?“, fragte sie ihn neugierig. Er nickte. „Als ich wusste, um welch kostbares Material es sich handelte, verständigte ich Kayla sofort. Sie kann im Gegensatz zu mir etwas damit anfangen“, gestand er ein wenig beschämend. Liryá blickte sich unsicher um. „Fürst Váro … was meintet ihr gestern nach unserer Ankunft damit, das ich jemanden sehr ähnlich sehe. Würdet ihr mir vielleicht erzählen, wenn sie damit meinten?“. Váro wollte gerade antworten als Sereija das Pergament zusammenrollte. „Das wird uns ein ganzes Stück weiterhelfen“, sagte sie freudig und band das Samtband wieder um die Rolle. „Schön das Ich euch in dieser Angelegenheit helfen konnte“, sagte der Fürst und stand auf. Liryá und Sereija taten es ihm nach. „Ich danke euch! Wir werden heute noch eure Gastfreundschaft beanspruchen. Morgen bei Sonnenaufgang werden wir weiterreiten“, verkündetet Sereija und verbeugte sich. Der Fürst winkte ab. „Ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt. Aber ich muss euch leider nun verlassen. Ich muss nun meinen Pflichten nachgehen. Wir sehen uns heute Abend“. Váro verneigte sich vor den beiden Damen, bevor er sie verließ. Als er außer Hörweite war, sagte Sereija: „Schleimer“. Liryá blickte sie leicht angesäuert an. „Was denn? Es ist doch die Wahrheit!“, rechtfertigte sich die Elbin und schob die Rolle in die Ärmel ihrer Robe. „Ich finde ihn sehr nett“, gestand Liryá und lächelte schwach. „Ich werde hier bleiben und mir ein paar weitere Aufzeichnungen ansehen, du kannst von mir aus Córáshi erkunden, aber stell ja nichts … Blödes an“, sagte Sereija und blickte ihre Mageria ernst an. „Ich kann nämlich keine Störung gebrauchen“. Liryá seufzte. „Verstanden!“.


  


  Liryá gewöhnte sich langsam an die lästigen Blicke der Bewohner Córáshis und ignorierte sie. Die Mageria betrachtete neugierig die Waren der Händler, vor allem die die Schmuck verkauften. Jedes Schmuckstück verglich sie mit dem, was ihr Moron geschenkt hatte, doch sie fand nirgends ein so ähnliches Stück. Wahrscheinlich ist es einzigartig, dachte sie und blickte sich nach etwas zum Essen um, das sie Férá geben konnte. Sie fand einen billigen Fleischverkäufer, den sie ein paar Streifen Putenfleisch abkaufte. Liryá bedankte sich bei ihm doch er warf ihr nur einen anstößigen Blick zu. Ein paar Kinder spielten lachend auf den Straßen und Liryá erinnerte sich wieder, wie sie mit Favor und den anderen Dorfkindern durch die Straßen getollt war. Sie lächelte leicht. Ich würde gerne wissen, ob Favor immer noch in der Akademie ist. Ein Schrei durchdrang ihre Gedanken. Sie richtete den Kopf sofort in die Richtung des Schreis und folgte ihm. Eine Gruppe Kinder und, einige Erwachsene, tummelten sich um die kleine verletzte Lichtelbin. Sie weinte fürchterlich und Blut lief ihr aus dem linken Knie. Liryá drängte sich durch die Menge. Sie kniete sich neben der Kleinen auf den Boden, die zusammenzuckte als Liryá sie sanft an der Schulter berührte. „Pst! Nicht weinen“, sagte sie sanft zu ihr und legte ihre rechte Hand auf das verletzte Knie. „Póni“. Ein leicht bläuliches Licht kam aus ihrer Handfläche. Als das Licht versiegte, war nur noch makellose Haut an dem Knie des Kindes zu erkennen. Nur das Blut, das auf die Pflastersteine getropft war, erinnerte noch daran. Die Herumstehenden murmelten untereinander leise und sahen Liryá ehrfürchtig. Die Mageria half den Mädchen auf und strich ihr durch das kurze, rote Haar. „Tust noch weh?“. Das Mädchen schüttelte den Kopf und stotterte leise: „Danke“. Liryá lächelte nur. „Keine Ursache“. Das Mädchen blickte Liryá ein letztes Mal an, bevor sie wieder rennend in den Straßen verschwand. Die Mageria drehte sich um und die Lichtelben wichen vor ihr zurück, als die Mageria an ihnen vorbei schritt. Liryá ging den Weg zur Villa zurück und begegnete unterwegs den Lichtelben, den sie am wenigsten sehen wollte. „Du kannst einfache Bürger vielleicht um deinen Finger wickeln aber mich nicht“, sagte Hárko herablassen und warf sein schulterlanges, violettes Haar zurück. Liryá zuckte nur mit den Schultern. „Ich hatte auch nicht vor die Aufmerksamkeit der Leute auf mich zuziehen. Ich wollte nur helfen!“. Hárko grinste. „Du solltest wissen, dass Magie in der Welt der Lichtelben nicht alltäglich ist, und nur wenige wissen, wie man sie beherrscht. Magie … ist etwas Kostbares und man sollte dies nicht an der Verletzung eines Kindes verschwenden“, erklärte er kalt und seine graugrünen Augen blickten sie angewidert an. Liryá sagte nichts sondern ging an ihm vorbei. Der Elb packte sie am rechten Arm. „Für was brauchst du das Fleisch? Für deinen Drachen vielleicht?“. Die Mageria blieb wie erstarrt stehen und blickte unfassbar in das grinsende Gesicht Hárkos. „Was für ein Schwachsinn!“. Liryá riss sich los von ihm. „Woher habt ihr nur solche Ideen?“. Hárko beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: „Beobachtung und Ahnung“. Der Elb ging an ihr vorbei und verschwand in dem Getümmel der Stadt. Die Mageria krallte ihre Hände in die Robe. Bestimmt hat er das nur geraten!, dachte sie ernst und durchschritt das Haupttor der Villa.


  Férá wartete schon ungeduldig auf sie. Als Liryá die Tür öffnete, sprang sie ihr sofort entgegen. Die Mageria blickte sie erst verwundert an, bevor sie sie streichelte. Sie legte die Fleischstreifen vor Férá hin, die sich genüsslich darüber hermachte. Als nichts mehr übrig war nahm Liryá das Papier, in dem das Fleisch eingewickelt war, und legte dies auf den Schreibtisch. Sie kniete sich zu Férá nach unten. „War heute jemand hier?“, fragte sie die Kleine, doch sie schmiegte sich nur an sie. „Das heißt wohl nein“, murmelte sie leise, bevor sie das Zimmer verließ. Denn sie wollte nicht zu spät zum Essen kommen.


  Das Essen, was ihnen heute serviert wurde, war eine Art Rehbraten. Als Liryá sie sah, fiel ihr wieder Arijás Mahlzeit vor ein paar Tagen ein. Die Mageria aß es trotzdem, auch wenn Ekel in ihr hinaufstieg. Das ganze Mahl über war es still, und Liryá spürte Hárkos hämischen Blick auf sich. „Liryá! Ich habe gehört, dass ihr heute öffentlich eine junge Lichtelbin geheilt habt, entspricht dies der Wahrheit?“, fragte der Fürst sie plötzlich. Sie schluckte den Brocken in ihren Mund langsam hinunter. „…Ja, dies stimmt“. Sereija blickte sie überrascht an, sagte aber nichts dazu. „Wieso habt ihr Dies getan? Ihr wart nicht verpflichtet dazu!“, fragte Váro neugierig. „Weil sie … verletzt war?“. Die Lichtelben und Sereija blickte sie eine Weile stumm an. „Eure Antwort ist nicht befriedigend, aber … die Tatsache, dass ihr jemand Fremdes, der euch nicht gerade freudig willkommen hieß, geheilt habt, ist verblüffend! Viele wären einfach vorübergegangen“. Liryá lächelte. „Durch meine Magie bin ich dazu verpflichtet, Wesen jeglicher Art zu helfen“.


  


  11. Kapitel


  


  Der Fürst saß in einem Ohrensessel, während dieser geistesabwesend in die knisternden Flammen des Kamins blickte. Der Schein des Feuers spiegelte sich in seinen Augen wider. Die Tür ging plötzlich auf und Sereija kam herein. „Ihr wolltet mich sprechen?“. Der Lichtelb seufzte und stand auf. „Ja. Bevor ihr geht, will ich noch etwas von euch wissen“. „Und was?“. Seine orangegelbe Haut wirkte fast bedrohlich im seichten Mondlicht, als Váro auf Sereija zu ging. „Diese Liryá … sie ähnelt ihr ein bisschen, aber nur wie sie früher war“, säuselte er leise. Die Magierin verkrampfte sich. „Es ist euch nicht erlaubt, über diese Eidbrecherin zu sprechen!“. „Wir sind nicht im Elbenreich, sondern im Reich der Lichtelben, und hier hat Kaylas Macht keine Wirkung“, erklärte er und lächelte kalt. Sereijas Hände zitterten. „Ich kenne Liryá länger als ihr und ich bin mit absolut sicher, das sie ihr charakterlich sowie äußerlich überhaupt nicht ähnlich sieht! Ihr habt wohl zu lange in der Sonne gestanden, mit Verlaub mein Herr“. Váro lachte leise. „Ich habe nicht zu lange in der Sonne gestanden. Vielleicht ist es so, das ihr es nur nicht glauben wollt?“. „Das ist eine Lüge! Liryá ist, und wird nie so werden wie Iénda!“. Die Elbin zuckte erschrocken zusammen und hielt sich die rechte Hand vor dem Mund. „Ich dachte, dass man diesen Namen nicht aussprechen darf? Was auch für ihre Schwestern gilt“, erwiderte er und lächelte. Sereija schluckte schwer und blickte zu Boden, sodass ihre langen, braunen lockigen Haare ihre Sicht verschleierten. „Sie war und wird NIE eine Tochter des Königshauses sein. Mein Vater damals … Er war einfach zu gütig dieses Findelkind bei sich aufzunehmen“. „Iénda … ist eigentlich doch älter als Kayla, warum ist sie nicht die Königin geworden?“, fragte der Fürst neugierig und ging um die Elbin herum. „Wäre mein Vater nicht einen Tag vor Iéndas 100. Geburtstag gestorben, dann wäre sie die Königin des Elbenreiches geworden, doch … weil sie keine echte Tochter unseres Vaters war wurde ihr Alter nicht anerkannt und so bestieg Kayla, 2 Jahre nach seinem Tod, den Thron. Seitdem veränderte Iénda sich mehr und mehr. Sie ging uns aus dem Weg und tat das, was sie wollte. Doch … als dieser Mensch, dieser … Yarsó zu uns kam, um die elbische Magie zu lernen, wusste wir damals nicht, dass er ein Spion Hadaraks war. Iénda nahm sich, anfangs mit viel Widerspruch, seiner Ausbildung an. Wenn wir gewusst hätten, dass sich die beiden ineinander verlieben und seine bösen Absichten auf sie abfärben, hätten wir ihr nie diese Bürde aufgetragen, aber dies musste ja früher oder später geschehen. Eines Nachts, als Iéndas Verstand nun vollständig davon besessen war, den schwarzen Bund zu dienen, flohen die beiden aus dem Palast, wobei sie mehrere Opfer zurückließen. Auch den Verlobten meiner Schwester Shilwayna. Sie hat sich geschworen alle beide zu töten, doch … Yarsó starb wenige Jahre später in einem Unwetter auf See, wobei Iénda überlebte. Dies ist nun 17 Jahre her“. Váro hatte ihr aufmerksam zu gehört und blickte nun wieder in das knisternde Kaminfeuer. „Ist es nicht erstaunlich? Liryá ist 17 und es würde zeitlich gut passen“. Sereija schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, das Liryá die Tochter der beiden ist. Es hat zwar Gerüchte gegeben, das die beiden ein Kind hätten, aber ich habe dies nicht gelaubt“, sagte sie ernst. Váro grinste. „Das ist das Problem von euch Elben. Ihr glaubt NIE, was man sagt, sondern nur die Dinge, die ihr mit euren eigenen Augen erblickt“.


  


  Die Morgensonne ließ ihr blutrotes Licht über das Land streifen, als Liryá und Sereija ihre Reittiere aus den Boxen führten. Fürst Váro stand ebenfalls im Vorhof seiner Villa. Sereija verneigte sich vor ihm. „Ich danke euch. Denn durch eure Großzügigkeit habt ihr uns ein ganzes Stück weiter geholfen“. Der Fürst nickte nur. „Es war mir eine Ehre dem Königshaus der Elben zu helfen“. Sereija stieg auf Zaraé, die ausgelassen gähnte. Liryá verneigte sich ebenfalls und wiederholte die Worte ihrer Meisterin. Váro lächelte nur. „Ich freue mich immer wieder, wenn ich euch helfen kann, und bin froh, dass sich das Verhältnis zwischen Menschen und Lichtelben nun ein wenig gebessert hat“. Liryá nickte und stieg in Shadows Sattel. Der Hengst wieherte zufrieden, endlich das Gewicht seiner Reiterin wieder spüren zukönnen. „Lebt wohl!“, sagte der Fürst und verbeugte sich, wie ein Diener, als die beiden durch das Haupttor seiner Villa hinauspreschten. Als Córáshi nur noch hinter ihnen ein leichter Strich in der Landschaft war, rief Sereija im Geiste Arijá herbei, die wenige Sekunden später mit kräftigen Flügelschlägen über den beiden kreiste. „Und? Wie war’s in Córáshi?“, rief sie laut zu den beiden hinunter. „Ein bisschen langweilig“, erwiderte die Elbin laut. Arijá nickte und schoss wenige Sekunden später weiter hinauf in den Himmel, wo sie dort die Wolken verdeckten. Liryá lächelte still und dachte an Férá. Sie freute sich schon darauf, wenn sie endlich sprechen und genug ausgewachsen war, dass sie ihr Gewicht tragen konnte, obwohl Liryá wusste, das dies noch viele Wochen dauern würde, konnte sie es aber kaum noch erwarten.


  


  Gegen Sonnenuntergang richteten sich die beiden ein Lager ein. Sereija machte das Feuer, während Arijá ihr neugierig zusah. Férá blickte Arijá unsicher an, und ging vorsichtig auf sie zu. Als Arijá Férá immer näher kommen sah, stand sie auf und ging einige Schritte zurück. Sie stellte sich in Angriffsstellung und fauchte. Doch Férá ließ sich davon nicht einschüchtern. Sie ging weiter auf Arijá zu und betrachtete sie neugierig aus ihren großen violetten Augen. Arijá fauchte erneut. „Arijá! Lass das!“, rief Sereija zu ihr und pustete in die kleine Flamme, die sich hungrig an den trocken Ästen nährte. Die Drachendame rümpfte die Nase. Férá blieb wenige Schritte vor ihr stehen und blickte sie verwundert an. Arijás Blick dagegen war skeptisch. Férá gähnte und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Nach kurzer Zeit schlief sie ein. Arijá schüttelte den Kopf. „Ich flieg noch eine Runde“, sagte sie und drückte sich vom Boden ab. Liryá blickte ihr nach aber Arijá verschmolz nach und nach mit der Dunkelheit. „Wie lange glaubt ihr wir sie noch auf Férá wütend sein?“, fragte sie ihre Meisterin leise, die nur mit den Schultern zuckte. „Etwas in der Vergangenheit der beiden scheint Arijá ein gewaltiger Schmerz zubereiten, über den sie nicht sprechen will“, erklärte sie sanft und blickte nun zu Liryás Drachen, der inzwischen wieder wach war und die auf einem Ast herumkaute. „Wie ein Hund“, sagte Liryá plötzlich und lachte leise. „Es stärkt ihre Zähne“, erklärte Sereija knapp. „Solange sie es nicht isst oder Teile davon hinunterschluckt, kann ihr nichts passieren“. Liryá nickte nur.


  


  Als die ersten Sonnenstrahlen den dunklen Morgen erhellten, saß Férá auf einen hohen Stein und blickte mit geschlossen Augen in die Sonne. Liryá lächelte leicht und setzte sich neben sie. „Schön nicht?“, sagte sie zu Férá, die daraufhin ihren Kopf zu ihr drehte und lächelte. „Du hast recht“. Die Mageria starrte sie aus großen blauen Augen an und wich einige Schritte von ihr zurück. „Du kannst reden“, säuselte sie leise, bevor sie mit einem Freudenschrei aufsprang und Férá in die Arme schloss. „Du kannst reden!“. Férá gab ein empörtes seufzen von sich. „Also bitte! Du tust ja so als wäre ich jahrelang stumm gewesen“. Férás Stimme war sanft, dennoch spürte man einen anmutigen Unterton, denn man nicht zu widersprechen wagte. Sie schüttelte sich kurz, als Liryá sie langsam auf den Boden gleiten ließ. „Das nicht. Ich bin nur so überrascht, dass du jetzt schon reden kannst“, erklärte sie ein bisschen beschämt, „Ich dachte eigentlich das dies noch einige Zeit dauern würde“. Férá nieste. „Wie lange hast du vermutet?“. „1 Monat ungefähr?“. Férá grinste. „Dann sei froh, dass ich dir die lange Warterei jetzt schon erspart habe“. Liryá nickte. Hinter dem beiden regte sich langsam Sereija. „Wieso schreist du schon früher morgens herum?“, fragte sie ihre Mageria verschlafen und gähnte laut. Liryá grinste. „Férá kann jetzt sprechen“, erklärte sie voller Stolz und die kleine Drachendame blickte die Elbin an. Die Drachenmagierin lächelte. „Das ist wunderbar! Jetzt musst du nur noch ein bisschen wachsen, damit du fliegen kannst“. Férá zog den Kopf zurück. „Das kann noch dauern“, sagte sie und ging auf Liryás Schlafplatz zu. Dort setzte sie sich neben ihren Rucksack. „Kannst du mich vielleicht darein heben? Ich schaff das nicht alleine“, erklärte sie verlegen und blickte Liryá bettelnd an, die dieser Bitte lächelnd nachging. Kaum befand sich ihr Drache in ihrem Rucksack, sagte diese: „Du solltest Moron langsam anfangen einen Brief zu schreiben, und danach fragen, warum er `S andérá náré zu dir gesagt hat“. Die Mageria zuckte zusammen und wich erschrocken von ihr zurück. „Woher weißt du davon?“, fragte sie Férá leise. Sie grinste. „Ich bin ein uralter Drache, der von Anbeginn der Zeit in Arzora lebt, und somit beherrsche ich jegliche Form von Magie und Zaubern, doch leider muss ich viele dieser Dinge neu erlernen. Durch eine dieser Fähigkeiten ist es mir möglich in die Gedanken von jemandem einzudringen, wenn er schläft, und kann somit allerhand über diese Person und über andere Dinge erfahren. Dies habe ich bei dir gemacht“. „Aber wieso?“. Liryá wirkte über diese Erkenntnis schon fast entsetzt. „Weil ich wissen wollte, in welchen Dingen ich dir helfen kann und in welchen ich mich lieber raushalten soll“.
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  In seiner linken Hand hielt er ein Weinglas, in der sich eine schwarzrote Flüssigkeit befand. Er schwenkte das Glas hin und her, während er geistesabwesend in die flackernden Kerzen starrte. Váro legte den Kopf in den Nacken und seufzte. Vor seinem inneren Augen erschien immer wieder Liryá, und wie sie ihn fragte: „Fürst Váro … was meintet ihr gestern nach unserer Ankunft damit, das ich jemanden sehr ähnlich sehe. Würdet ihr mir vielleicht erzählen, wenn sie damit meinten?“. Hätte ich es ihr sagen sollen?, dachte er und nahm einen Schluck aus seinem Weinglas. Sehnsüchtig blickte er in die helle Mondnacht hinaus. Sereija tat zwar so als glaubte sie dies nicht, doch in ihrem Inneren ist sie überzeugt, das Liryá die Tochter Iéndas ist. Aber warum lässt Kayla sie dann bei sich ausbilden? Für was benützt sie dieses Mädchen? Der Fürst stand auf und trank den letzten Schluck aus seinem Glas, bevor er es auf einen niedrigen Tisch abstellte. Plötzlich wurde die Tür seines Arbeitszimmers aufgerissen und Hárko stampfte herein. Sein wütender Blick flog sofort auf den Fürsten. „Wo ist sie!“, zischte er. „Wenn meint ihr?“, fragte Váro gespielt überrascht und blickte den Lichtelb an. „Ihr wisst ganz genau, wenn ich damit meine!“. Der Fürst erwiderte nichts sondern gähnte nur. „Ich bin Müde. Geh jetzt bitte!“. Hárko grinste. „Nein! Nicht, bevor ihr mir sagt, wo sie ist?!“. Váro verdrehte die Augen. „Ihr wart noch nie ein guter Befolger von Befehlen, so wie euer Vater, was ihm ja bekanntlich zum Verhängnis wurde“. Hárko starrte den Fürsten, mit weit aufgerissen violetten Augen entsetzlich an, bevor er mit seiner rechten Hand das Weinglas vom Tisch warf. Das Glas zerschellte auf den Boden und die übrigen Weinreste darin saugten sich in dem Teppich. Der Fürst schüttelte nur den Kopf. „Dein Temperament lässt auch zu wünschen übrig“. Hárko packte ihm an den Kragen seines Hemdes und presste seine Fingernägel tief in den Hals des Fürsten. Váro blickte ihn weiterhin teilnahmslos an. „Das ist nicht gerade nett“. Der Lichtelb drückte ihn gegen die Wand. „Das ist mir egal! Sag mir, wo sie ist oder du wirst den morgigen Tag nicht mehr erleben“. Váro lächelte kalt. „Glaubst du wirklich dass ich vor so etwas, wie dir Angst habe?“. Der Fürst befreite sich aus seinem festen Griff und stieß den Lichtelben von sich. „Ich habe keine Angst, vor einem Schüler“. Hárko blickte ihn wütend an. „Dár´tastei“. Zwei lange, rote Schlingen schossen aus den Händen des Lichtelben hervor und legten sich eisern um den Hals Város. Die Kehle des Fürsten wurde immer enger und sein Atmen ging röchelnd. Hárko grinste. „Erzähl mir, wo sie ist, dann lass ich dir dein unbedeutsames Leben“. Város braune Augen betrachteten ihn abstoßend, während der Lichtelb den magischen Würgegriff einwenig lockerte. „Warum willst du es wissen? Was hast du damit vor?“. „Wenn du mir sagst, wo sie ist, werde ich dir es erklären, ansonsten … “, die roten Schlingen zogen sich wieder heftiger um seinen Hals, „wird dein Leben morgen nichts mehr wert sein“. „Ich sag’s ja schon! Lass mich los!“, röchelte der Fürst. Hárko lächelte. „Gró“. Die Schlingen lösen sich mit einem Leisen plopp auf. Der Fürst sank schwer atmend zu Boden griff sich an die Brust. „Nun? Wo ist sie?!“, fragte Hárko ungeduldig, ohne auf den Zustand Város zuachten. Váro richtete sich nach und nach auf. An seinem Hals befanden sich rote Würgemale. Er seufzte. „Du bist viel zu leichtgläubig!“, entgegnete er kalt. Hárkos Gesicht lief rot vor Wut an. Er wollte gerade erneut rote Schlingen um seinen Hals legen, als Váro lachte und mit den Händen abwehrte. „Schon gut, schon gut! Du hast gewonnen“. Der Lichtelb blickte den Fürsten verachtend an. „Danke sehr“, zischte er. Váro grinste leicht. „Ich werde es dir geben, aber unter einer Bedingung!“. „Und die wäre?“. Der Fürst ging langsam auf ihm zu. „Wenn du für mich, bei deinem dunklen Meister einen kleinen Gefallen erbittest“. Hárko lächelte. „Das lässt sich einrichten, aber zuerst … zeigt mir die Formel!“. Váro verbeugte sich leicht. „Wie ihr wünscht“. Der Fürst stellte sich gerade hin. Er hob die rechte Hand gerade von sich „Úseiák“. Wenige Lidschläge später schwebte eine Kopfgroße, weiß leuchtende Kugel in der Handfläche des Fürsten. Hárkos Augen glänzten voller Bewunderung, während er auf Váro zu ging. Als er seine Hand nach der Kugel ausstreckte und sie berühren wollte, durchfloss ihm ein schmerzhafter Schlag und er nahm sofort die Hand zurück. „Oh … Das hätte ich noch erwähnen müssen: Diese Formel verletzt jedem der ihr nicht würdig ist. Also mit anderen Worten: Diese Formel gehorcht nur mir“. Váro hielt nun die linke Hand über die Kugel und flüstere: „Yemeí“. Im nächsten Moment schoss ein kleiner Blitzstrahl aus der linken Handfläche Város und durchflutete mit dieser Energie die Kugel. Hárko wich ängstlich zurück, als die Kugel mehr und mehr an Größe zunahm. „Leb wohl, Hárko!“, sagte der Fürst lächelnd und ließ die Lichtkugel los, die im nächsten Moment auf Hárko zuschoss. „Dó Àrasan“, rief er. Eine halbe Kugel aus blauem Licht erschien und hüllten den Elb darin ein, doch die Kraft des Schutzschildes reichte nicht aus. Die Lichtkugel durchdrang, dass Schutzschild und explodierte vor Hárko. Der Fürst schütze sich währenddessen mit einem stärkeren Schutzzauber und wartete ab. Als das Licht nach und nach versiegte, lag der Elb am Boden. Sein ganzes Gesicht, so wie sein Körper, war zerfetzt. Der Fürst lächelte. „Was aus der Reihe tanzt, wird ausgesondert!“.


  


  13. Kapitel


  


  Sie machten eine kurze Pause gegen Mittag, als Arijá zu ihnen stieß. Die sonst so friedliche Drachendame betrachtete Férá unsicher, die wieder erneut auf sie zu ging. Férá reichte Arijá zwar erst nur bis zu den Knöcheln, doch sie hatte keine Angst vor ihr. Sie stellte sich mutig vor sie hin. „Wie ist es dir in den letzten Jahren ergangen?“, fragte sie zögerlich. Arijá blickte sie erst verwirrt an. „Warum willst du das wissen? Du hast dich noch nie für andere außer für dich interessiert“, gab sie kalt zurück und ihre amethystfarbenen Schuppen glitzerten im Sonnenlicht. Férá legte den Kopf schief. „Jeder kann sich ändern und außerdem … warst du damals gar nicht so anders wie ich selbst“. Arijá zog die Nüstern hoch. „Das ist Vergangenheit“. „Du hast es erfasst! Wie wär’s, wenn wir unser altes Kriegsbeil begraben und noch mal von neu Anfangen, na?“. Arijá blickte Férá lange an, bevor sie seufzend sagte: „Ein Versuch ist es wert“.


  Liryá und Sereija standen zu weit weg um die Unterhaltung der beiden Drachendamen zu hören, doch an Arijás nach und nach freundlich werdenden Blick, merkten sie, dass sie endlich Férá nicht mehr als Bedrohung ansah. „Siehst du? Arijá kann auf niemanden lange böse sein“, sagte Sereija stolz und Liryá nickte zustimmend. „Hoffentlich wird das auch eine Weile lang so bleiben“. Die beiden Drachen unterhielten sich noch eine ganze Zeit, bevor Arijá in den Himmel hinaufflog. Férá ging langsam auf Liryá zu. Sie ging Liryá fast schon bis zu den Knien und sie nahm ständig an Gewicht zu. Die Mageria war überrascht, wie schnell ein junger Drachen heranwuchs. „Und? Wie ist es gelaufen?“. Férá lächelte. „Sogar besser als ich gedacht habe. Sie hat gesagt, dass sie versuchen wir das das, was in der Vergangenheit zwischen uns geschehen ist, zu vergessen und neu anzufangen“, erklärte sie stolz. „Férá … Was ist denn damals passiert, dass sie dich so sehr hasst?“, fragte Liryá zögerlich. „Ich werde es dir erzählen, aber gebe mir Zeit. Immerhin muss ich mich erst an dich gewöhnen und du an mich. Und wir müssen lernen uns gegenseitig blind zu vertrauen, damit unsere Magie in Einklang herrschen kann“. Die Mageria nickte. „Du hast recht, und außerdem muss ich lernen meine Magie, besser zu verstehen“. Férá lächelte. „Macht es dir etwas aus, wenn ich neben euch hergehe? In diesem Rucksack bekomme ich langsam Atemprobleme“. Liryá kicherte. „Nichts dagegen einzuwenden, aber nur wenn Sereija dafür etwas langsamer reitet“. Die Elbin stand hinter ihr. „Also hör mal! Was kann ich dafür, dass dein Gaul so lahm ist?“. Die Mageria lächelte schief. „Das hängt wohl von der Ansichtssache ab“.


  


  Siendorós Atem ging schwer, als Sefiro ihm langsam den Pfeil aus der Brust zog. „Er hat dein Herz knapp verfehlt“, sagte der Elb zu ihm und strich über die Wunde. „Soll ich sie heilen?“. Der Drache schüttelte den Kopf. „Nein! Ich vertraue auf die natürliche Heilung“, erklärte er und erhob sich langsam. Der Turmalinrote, fast ausgewachsene Drache, schwankte leicht hin und her. „Du solltest dich besser etwas ausruhen! Die Wunde ist sehr tief“, sagte Sefiro sanft und betrachtete seinen Drachen mitleidig. Siendoró lächelte kalt. „Man muss lernen jeden Schmerz, egal ob körperlich oder seelisch, zu unterdrücken, bis man ihn vergisst“, erklärte er und stand erneut auf. Sefiro schüttelte nur den Kopf. „Ich werde dich wohl nie ganz verstehen“. Siendoró grinste. „Und ich dich wohl auch nie, mein Kleiner“. Der Elb stieg in Siendorós Sattel und der Drache drückte sich kraftvoll vom Boden ab. Sefiro zog sein Schwert aus der Scheide und blickte hinab in die vernebelte Tiefe. Siendoró kreiste einpaar Mal über das Schlachtfeld, bevor er mit einem Brüllen hinabstürzte. Er drehte sich um die eigene Achse und flog im Sturzflug auf die kämpfenden Armeen zu. Kurz bevor der Drache auf den Boden aufschlagen konnte, drehte er sich auf den Rücken und Sefiro sprang aus dem Sattel. Der Elb landete sicheren Fußes in den Schlachtreihen. Ein Ork, der vor ihm stand und gerade einen Menschen das Herz durchbohrte, starrte den Elb verdutzt an. Siendoró flog wenige Meter über die Köpfe der Orks hinweg und schoss sieden heißes, blutrotes Feuer aus seinem Maul. Die Orks verbrannten unter schmerzhaften Schreien. Der Drache grinste und flog nun wieder in die graue Wolkendecke hinauf. Sefiro hielt das Schwert rechts von sich gestreckt, als der Erste von ihnen angriff. Der Elbenprinz parierte den Schlag des Orks. Er drehte sich und stach seine Klinge in den Bauch der Kreatur. Der Ork blickte die Wunde überrascht an. Sefiro lächelte kalt. Mit seinem linken Fuß stieß er den Ork gegen die Brust, der darauf hin in den schlammigen Boden des Schlachtfeldes fiel. Der Elb legte die Klinge seines Schwertes an den Hals seines Opfers und durchtrennte dessen Kehle. Blut floss aus dem Kopfstumpf und vermischte sich mit dem Schlamm des Schlachtfeldes. Über den Elb schoss Siendoró hinweg. Seine mächtigen Schwingen waren ein beliebtes Ziel der Bogenschützen, doch der Drache hatte sich an die Mitflieger in seinen Flügel nach und nach gewöhnt, sodass er den Schmerz nicht mehr spürte und nur noch einen schwachen Druck wahrnahm. Erneut ließ er einen Feuerstrahl hinab in die Armee des Feindes. Einige der Soldaten jubelten laut, als vor ihnen ein ganzes Orkbataillon zusammenbrach. Sefiro lächelte und rief laut: „Ja! Super, Siendoró!“. Der Turmalinrote lächelte und ein lautes Brüllen, das Mark und Bein erschütterte, erfüllte die Nacht. Die Orks blickten ihn ängstlich an. Sie grunzten untereinander. Einige von ihnen drehten sich panisch um und rannten zurück in Richtung Heerlager. Viele von ihnen folgten ihrem Beispiel. Siendoró grinste. „Na warte … mir entkommt keiner!“. Der Drache flog dicht über den Erdboden. Seine Lechzen vibrierten gefährlich. Er bahnte sich einen Weg durch die verdutzten Orks, die ihn ohne Waffengewalt durchließen. Desto näher der Drache, den weglaufenden Feinden kam, desto mehr stieg er sanft einige Flügelschläge höher in die Luft, bis er dicht über ihnen flog. Alle starrten ihn ängstlich an. „Macht’s gut“, sagte er freundlich, während er seinen Schwanz durch die Reihen der Feinde fegen ließ. Sie alle hatten keine Chance gegen die harten Schuppen Siendorós und starben spätestens an den tödlichen Aufprall. Siendoró flog wieder zurück, wo er anmutig neben Sefiro landete. Der Elb grinste seine Feinde an, während der Drache seinen Kopf auf Sefiro Höhe schlängelte. „Will noch jemand verschwinden?“, fragte der Elb herablassend. Keiner der Orks bewegte sich. „Das nehme ich mal als nein an“. Siendoró reckte seinen Kopf zum Himmel und brüllte laut und aus seinem Rachen schoss eine goldene Lichtkugel, die über die Köpfe der Menschen und Elben explodierte und sie alle in einen gleißenden, bedrohlichen Schein tauchte.


  


  Obwohl sie durchs Férás Fußmarsch etwas länger brauchten, waren schon die weißen Wehrtürme Elórás zuerkennen. Férá blickte immer wieder ungeduldig von Liryá zu Sereija. „Ich habe dort also … die letzten hundert Jahre gelegen, bevor ich geschlüpft bin“, sagte sie an Liryá gerichtet. Die Mageria nickte. „Ja“. Sereija zuckte mit den Mundwinkeln und sah Liryá an. „Eigentlich wollte ich noch ein wenig warten, bis ich dich den Eiern gegenüberstelle, doch Ashira fand es wohl angebracht, dich gleich ihnen zu zeigen“. Liryá lächelte leicht. „Eines Tages werden sie Ashira dafür danken, das sie mich zu Férá geführt hat“. Die Elbin blickte sie an. „Doch wann das sein wird, bestimme ich!“. Der scharfe Unterton machte Liryá und Férá einwenig Angst, doch sie sagten nichts dazu. Kurz bevor sie Elórá erreichten, forderte Sereija von ihrer Schülerin, das sie Férá tragen sollte, auch wenn sie dadurch einwenig Reitschwierigkeiten auf Shadow hatte. Als sie durch das Haupttor Elórás ritten, blickten die Wachen und die anderen Elben, die Mageria und die kleine Drachendame erstaunt an. Manche von ihnen verbeugten sich sogar vor den beiden. Liryá lief leicht rot an und starrte zu Boden. Férá lächelte leicht. „Das ist komisch“, sagte sie geheimnisvoll, „Ich habe das Gefühl, das ich diese Szene schon einmal erlebt habe, aber, ich erinnere mich nicht richtig daran“. „Es dauert bestimmt eine Weile, bis all deine Erinnerung aus deinem Frühren Leben, in deinem Gedächtnis wieder ihren alten Platz gefunden haben“. „Du bist gar nicht so dumm, wie ich gedacht habe“, entgegnete Férá ein wenig enttäuscht. Die Mageria kicherte. „Und du bist Frech!“. Sereija und sie stiegen von ihren Reittieren ab. Liryá setzte Férá sanft auf den Boden. Die Drachendame schüttelte sich, während Liryá Shadow in seine Box führte. Der pechschwarze Hengst wieherte zufrieden, als er merkte, dass er sich in einer gewohnten Umgebung befand. „Danke!“, sagte Liryá zu ihm und strich dem Pferd sanft durch die Mähne. Sie schloss die Boxentür. Die Elbin nahm Zaraé den Sattel ab. Die Tigerin strecke sich und gähnte. Férá wich eingeschüchtert vor ihr zurück, als sie die langen, schneeweißen Reißzähne erblickte. Die Elbin lächelte. „Keine Angst, Férá! Sie wird dir nichts tun, wenn du ihr nichts tust“. Die kleine Drachendame rümpfte die Nase. „Das Tier hat mehr Angst vor dir als du vor ihr“, gab sie gespielt beleidigt von sich. Sereija schüttelte kurz den Kopf. „Dein Humor lässt zu wünschen übrig“. Die Drachenmagierin führte die Tigerin in ihre Box. Sie streichelte sie ein letztes Mal, bevor sie die Boxentür schloss. „Gehen wir!“, sagte Sereija zu Liryá. Férá und sie folgten ihr zögerlich. Die Elbin blieb stehen und verdrehte die Augen. „Trag sie!“, zischte sie Liryá an. Die Mageria seufzte und hob Férá langsam hoch. „Du bist schwer“, flüsterte sie ihr zu. Férá lächelte. „Aber dein Gewicht soll ich einmal tragen?!“.


  


  Als sie durch die Tür des Thronsaals schritten, verstummten sofort die wirren Unterhaltungen von Kaylas Beratern. Die Elbenherrscherin blickte verwirrt auf Liryá, als sie die kleine, smaragdgrüne Drachendame sah, die diese in den Armen hielt. Die Königin stand vorsichtig auf. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, als sie auf die beiden zu ging. Sereija stieß Liryá in die Rippen und gab ihr somit ein Zeichen, Férá runterzulassen. Erst rauf, dann runter … die kann sich auch nie entscheiden, dachte sie ein wenig wütend und ließ Férá widerwillig hinunter. Die schwarzhaarige Elbin blieb stehen. Férá blickte sie schief an, bevor sie auf Kayla langsam zu ging. Kayla kniete sich zu ihr hinunter und streckte ihr zögerlich die linke Hand entgegen. Die kleine Drachendame legte den Kopf schief und schnüffelte vorsichtig an der Hand der Elbenkönigin. Kayla lächelte. „Wie heißt du, kleiner Drache?“, fragte sie sanft. „Férá!“. Ein lautes Raunen ging durch den Raum. Kayla blickte sich wütend um. Ihre Berater schnatterten schon wieder wild durcheinander und deuteten dabei auf Liryá. „Was ist jetzt schon wieder los?!“, rief Kayla laut, „Wenn ihr ein Problem habt, dann sagt es einfach und redet nicht hinter meinen Rücken darüber!“. Sie verstummten sofort. Der Berater der Links von Kayla saß, gab dem neben sich einen Rippenstoß. „Ist ja schon gut!“, zischte er ihn an und stand zögerlich auf. Der Elb strich sich nervös sein kurzes, glattes, silbernes Haar zurück. „Was ist … Dóma?“, fragte Kayla kalt und ihre Augen hefteten sich an ihm. Der Elb schluckte schwer. „Ihr wisst, warum wir unsere Bedenken, gegenüber diesen Namen haben“, begann er nervös, „Ihr kennt die Geschichten über Férá und ihre Taten. Ich finde es ist ein gefährliches Unterfangen, so … Jemanden als Verbündeten aufzunehmen“. Kaylas braune Augen funkelten gefährlich. „Wenn ich noch einmal so etwas Misstrauisches, aus eurem Mund höre, und das gilt für alle von euch, wird kurz und bündig ausgesondert, habt ihr verstanden?!“. Die Berater nickten einstimmig. „Mein Wort ist Gesetz“, sagte die Elbin und wandte nun wieder Férá, Sereija und Liryá zu. „Ihr habt eine lange Reise hinter euch. Geht in eure Gemächer und ruht euch aus. Ich werde dich morgen rufen lassen, Liryá“. Die beiden Frauen und der Drache verneigten sich leicht vor ihr. „Wie ihr wünscht!“. Kaum hatten die Drei den Raum verlassen, drehte sich Kayla um und setzte sich wieder auf ihren Thron. Ihre Berater betrachteten sie skeptisch. Sie seufzte. „Ich weiß das meine Entscheidung nicht gerade Glücksgefühle bei euch und mir ausrufen, doch, wir brauchen alle vier Drachen, einschließlich Arijá und die letzten zwei wilden Drachen, damit unser Plan nicht fehlschlägt!“. „Da mögt ihr Recht haben“, antwortet Dóma, „Doch … ist es nicht ein bisschen unverantwortlich, diesen Drachen einfach so loszulassen? Ihr wisst, dass sie an alle dem doch auch schuld hat!“. „Vorsichtig! Woher sollen wir wissen, dass sie es freiwillig tat?! Sie könnte auch dazu gezwungen worden sein“, erklärte die Elbin und strafte ihre Robe. „Egal was damals geschah … sobald ihre Erinnerungen vollständig sind, werden wir sie nach der Wahrheit fragen“. „Und was ist, wenn sie sich weigert?“, fragte einer und blickte seine Königin an. Kayla lächelte ihn an. „Es gibt auch andere Mittel um an das Ziel zukommen“, antwortete sie geheimnisvoll.


  


  Liryá ließ sich rücklings in ihr weiches Bett fallen. Férá saß auf den weichen Teppich und blickte ihre Mageria an. „Sie vertrauen mir nicht“, sagte sie nach einiger Zeit und zog ein trauriges Gesicht. Liryá richtete sich langsam auf und blickte ihren Drachen an. Sie schluckte schwer und stieg aus dem Bett. Liryá setzte sich neben sie auf dem Boden. „Hey! Wenn sie merken, dass du keine gefährliche Bestie bist, vertrauen sie dir bestimmt“, sagte sie aufmunternd zu ihr, doch es brachte nicht viel. Férá lächelte leicht. „Solltest du nicht Moron einen Brief schreiben?“. Die Mageria lief leicht rot an. „Das hat noch Zeit! Solange es dir nicht gut geht, ist es meine Pflicht als Drachenmagierin, dir zu helfen“, erwiderte sie ernst und streichelte ihr sanft über die Smaragdgrünen Schuppen. Férá grinste nun. „Du bist echt nicht dumm, auch wenn du ein bisschen danach aussiehst“. Liryá lächelte empört. „Und du wirst jede Minute Rotzfrecher!“.


  


  14. Kapitel


  


  Der Magerio starrte wie versteinert aus dem Fenster seines Zimmers. Er und Maja waren schon seit 2 Wochen wieder in Falkenblau, aber in ihrer Wohnung herrschte das totale Chaos. Während er in die verwickelte Gasse starrte und die Menschen still beobachtete, fluchte Maja wie ein Rohrspatz quer durch die ganze Wohnung. Bei manchen Ausdrücken musste er ab und zu grinsen, sagte aber weiter nichts dazu. Moron blickte sehnsüchtig in den strahlendblauen Himmel. Rein gar nichts war am Himmel zu erkennen, was ihn jedes Mal aufs Neue, wenn er einen Blick in diesen warf resignieren ließ. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen, dachte er und erkannte erst jetzt, dass er ein richtiger Vollidiot war. Warum kann ich nie die Klappe halten! Vielleicht traut sie sich nicht mir einen Brief zu schreiben, weil ihr das unangenehm ist? Er seufzte. Die Weisheit kommt nach der Dummheit, dachte er ein wenig sarkastisch und grinste leicht. Das Zimmer von Moron führte auf die Straße hinaus. Dunkle Samtvorhänge waren vor die einzelnen Zimmerfenster gezogen und ließen wenig Licht hindurch. Morons Bett befand sich nahe an der Wand und war ungemacht. Ein Regal mit vollgestopften Büchern und ein Schreibtisch standen daneben. Die Tapete blätterte schon ab und gab die graue Wand frei. Im Nebenzimmer hörte er Maja laut reden. Bestimmt wieder einer dieser untalentierten Menschen, die von heute auf morgen meinen, dass mit Magie umgehen können,, dachte er gelangweilt und gähnte. Er blieb noch eine Weile so stehen, bevor er die krachende Haustür hörte. „Warum kommen die nur immer zu mir!“, hörte er die Magierin laut fluchen. Moron ging vom Fenster weg und öffnete die Tür seines Zimmers. Die Wohnung war sehr klein. Ein großer offener Raum diente als Küche. In dem engen Gang befanden sich noch 4 weitere Türen. Neben Morons Zimmertür riss Maja ihre auf. „Wo ist er?!“, fauchte sie Moron sofort an. „Wer denn?“. „Dieser arrogante Fatzke!“, erwiderte sie wütend und ihre Hände waren gegen die Wände gedrückt. „Weg“, sagte Moron knapp und wollte an ihr vorbeigehen, aber Maja packte ihm am Nacken und zog ihn mit. „Hey! Lass mich los du verrückte Kuh!“, schrie er sie wütend an. Die Magierin zog ihren Schüler in das Zimmer, aus dem sie gerade gekommen war. „Sieh dir das an!“. Morons Augen weiteten sich, als er das Chaos sah. Auf dem Boden lagen die Überreste einer wunderschönen Vitrine. Das Glas lag verteilt auf den Teppichboden, unter denen sich auch die Überreste von einer alten, antiken Vase befanden. Moron schluckte schwer. „Wegen diesem Chaos hier, willst du ihn zurückholen? In Gegensatz zu den restlichen Zimmern siehst hier eigentlich normal aus, und ein wenig ordentlicher“. Maja blickte ihn geschockt an. „Ich zähl jetzt bis 3! Und wenn du bis dahin nicht deinem königlichen Arsch aus meiner Wohnung bewegst und diesen Idioten suchst, dann werfe ich dich aus dem Fenster, verstanden?!“. Der Prinz verdrehte die Augen. Er ließ sich eine kurze Beschreibung von ihr geben, bevor er sich gegen seinem Willen, aus der Wohnung entfernte. Er grummelte leise, als er in der engen Gasse stand und hin und her sah. Moron ging eine Weile lang in die östliche Richtung, die direkt zum Marktplatz führte. Als er den quadratischen Platz betrat, schallten von allen Seiten die Rufe der Händler entgegen, die mit lauter Stimme ihre Waren anpriesen. Moron schüttelte den Kopf. „In diesem Gewirr werde ich ihn niemals finden“, sagte er leise zu sich selbst und setzte sich auf die Stufen des Marktplatz Brunnens. Der Prinz beobachtete das Menschengewirr eine Weile lang, bevor er seufzend aufstand. Gerade, als er in der Gasse, aus der er gekommen war, wieder verschwinden wollte, rempelte ihm jemand an. „Hey! Pass doch besser auf?!“, rief er ihn nach. Der Verursacher trug einen langen Umhang mit einer Kapuze im Gesicht und hatte die Gestalt eines Kindes. „Verzeihung“, sagte dieser leise und verbeugte sich leicht vor Moron, bevor er im Gewirr der Menschen verschwand. Der Prinz schüttelte den Kopf. Plötzlich bemerkte er das sein Geldbeutel nicht mehr an seinen Gürtel hing. „Verdammt!“, sagte er laut und versuchte den Dieb ausfindig zumachen, was ihm nach wenigen Minuten gelang. Er drängte sich durch die Menschenmenge und verfolgte dem Dieb, der sich kurz umdrehte. Als er Moron sah, rannte er wie von der Tarantel gestochen, los. „Bleib gefälligst stehen!“, schrie er laut und versuchte schneller durch die Menschenmenge zu kommen. Der Dieb blickte sich immer wieder um, wobei er über einen Pflasterstein stolperte. Als Moron auf ihm zukam, kniete er sich zu ihm hinunter und riss ihm die Kapuze von Kopf. „Du!“, sagte er geschockt und blickte in das verdreckte Gesicht seines kleinen Bruders Ryú.


  


  Maja stellte den 11-Jährigen eine Tasse dampfenden Tee hin, während Moron ihn wütend musterte. Der Umhang seines kleinen Bruders hielt Maja in den Armen und schüttele den Kopf. „Warum musstest du gerade deinen Bruder überfallen?“, fragte sie ihn vorwurfsvoll und stemmte die Hände an die Hüften. Der Blondhaarige sagte nichts sondern trank still und langsam seinen Tee. Dem Prinzen platzte der Kragen. „Sag mal, hat man dir nicht beigebracht denn Mund aufzumachen, wenn du gefragt wirst?!“, schrie er ihn an. Seine graublauen Augen funkelten regelrecht und Ryú ließ vor lauter Angst die Tasse fallen. Er starrte seinen Bruder aus großen blauen Augen ängstlich an. „Was ist los?! Ist dir deine Zunge vielleicht rausgefallen?!“. Die Magierin starrte ihren Schüler entsetzt an. „Moron! Er ist dein Bruder!“, zischte sie ihn an und drückte ihn wieder auf seinen Platz. „Es tut mir Leid“, stotterte Ryú und senkte den Kopf. Maja lächelte nur und hob die Scherben auf. „Das macht nichts! Ich kann es wieder zusammenfügen“. Sie legte die Scherben auf den Küchentisch. „Trái“ . Ein kurzer Ruck ging durch die Scherben und sie schwebten in der Luft. Sie kreisten ein paar Mal umeinander, bevor sie sich wieder zu einer schneeweißen Teetasse zusammenfügten. Ryú betrachtete dies mit staunenden Augen. „Das war toll!“, sagte er an Maja gerichtet und klatschte kurz in die Hände. „Danke für das Kompliment“, sagte sie dankend und stellte die Tasse in den Küchenschrank. „Du kannst heute in meinem Zimmer schlafen! Aber davor wäschst du dich. Vielleicht finden wir ein paar Sachen in deiner Größe“. Ryú stand auf. Er blickte Moron traurig an, der weiterhin auf das Gemälde über den Ofen starrte. Der kleine Prinz zog den Kopf ein und folgte Maja widerwillig. Die Magierin kam nach einiger Zeit zurück. Als sie das Geräusch der zufallenden Badezimmertür hörte, blickte sie ihren Magerio wütend an. „Moron … das war eines der dümmsten Dinge, die du je getan hast!“. Er grinste kalt. „Ich kann tun und lassen, was ich will. Immerhin bin ich erwachsen!“ Der Prinz wollte aufstehen doch Maja drückte ihn wieder hinunter. „E … Erwachsen!? Du und erwachsen?! Du hast dich gerade aufgeführt wie ein kleines Kind!“, fauchte sie ihn wütend an und packte ihren Schüler am Kinn und zwang in so, dass er ihr in die grünen Augen sehen musste. „Du weißt gar nicht, warum dein Bruder hier ist, und jagst ihn gleich eine solche Angst ein?! Sag mal, hast du sie noch alle? Er hat vermutet, dass du dich freust, wenn du ihn wiedersiehst, aber stattdessen schreist du ihn an! So etwas nenne ich nicht gerade erwachsen!“. Moron verdrehte die Augen. „Und? Soll ich jetzt Schuldgefühle haben?! Ich habe ihn für einen Dieb gehalten! Meinen eigenen Bruder!! Er klaut wie ein Rabe! Ikai hatte doch recht, das Verhalten dieser Straßenkinder hat auf ihm abgefärbt“, gestand er verzweifelt und seufzte niedergeschlagen. Maja senkte den Kopf und flüsterte: „Lieber ein Dieb als ein Mörder, der seinen eigenen Vater umgebracht hat“. Der Blick des Prinzen wurde leer. Er schluckte schwer und krallte seine Fingernägel in die Tischplatte. Die beiden verharrten eine Weile in ihren Haltungen. „Ich werde heute Nacht hier nicht bleiben“, verkündete Moron und stand auf. Maja nickte nur. „…Vielleicht besser so“. Der Prinz ging zur Tür. Als er gerade die Türklinge nach unten drückte, sagte Maja: „Pass auf dich auf!“. Er blieb kurz stehen und lächelte. „Keine Sorge! Ich kann gut auf mich selbst aufpassen“, antwortete er und streichelte sanft über sein Schwert. Moron knallte die Tür zu und ging hinaus in die sternenklare Nacht. Es war bitterkalt, als er in der Gasse stand. Er zog seine dünne Jacke fester um seinen Körper, doch es wurde nicht wärmer. Der Prinz seufzte und legte den Kopf in den Nacken. Ein sanfter Wind strich ihn durch sein Gesicht. Eine Weile blieb er stehen, bis er den Geruch von frischgebackenen Apfelkuchen wahrnahm. Er folgte dem Geruch wie in Trance und blieb vor einem Haus stehen. Durch die Fensterscheibe erkannte er eine glückliche Familie beim Abendessen. Moron schluckte schwer, als er sah, wie sich der Vater um seine beiden Kinder lachend kümmerte. In Morons Augen stiegen Tränen hoch. So etwas werde ich niemals haben, dachte er traurig und ging niedergeschlagen weiter. Der Magerio folgte eine Weile den Verlauf eines Baches, bis dieser in einen Park einbog. Der Prinz, der die ganze Zeit auf den Bach gestarrt hatte, blickte nun auf. Genau über ihn leuchtet der Vollmond. Als er ihn sah, fielen ihm wieder einige Unterhaltungen zwischen Liryá und ihm ein und wie sie ihm bei der Nachtwache Gesellschaft leistete. Er konnte sich noch zu gut daran erinnern, wie sie ihm einmal erzählte hatte, dass sie es liebte, wenn der Vollmond am Himmel leuchtete, und vor allem wenn sein blasses Licht alles sanft streifte und diesem einen unheimlichen Glanz gab. Liryá … ich vermisse dich! Ich halt es kaum aus ohne dich!, dachte er niedergeschlagen und er spürte, wie ein stechender Schmerz in sein Herz fuhr. I … Ich liebe dich. Er schluckte schwer und sank langsam auf die Knie. Tränen flossen aus seinen Augen, während der Schrei einer Eule durch die Nacht hallte.


  


  15. Kapitel


  


  Siendoró landete mit weit geöffneten Schwingen. Das dumpfe Sonnenlicht fiel fast unerkennbar durch die rötliche Flügelhaut und gab die einschüchternde Silhouette des Turmalinroten Drachen auf den rotbraunen Schlammboden des Schlachtfeldes wieder. Seine citrinfarbenen Augen, dessen Pupillen nur gerade, schwarze Striche waren, blickten fragend umher. Sein Blick schweifte über das Schlachtfeld, auf dem die verbrannten Körper der Orks, Elben und Menschen lagen. Er grinste hämisch, als er die hochgewachsene Gestalt eines Elben ausmachte. Sefiros langes blauschwarzes Haar flatterte wild im Wind, als Siendorós riesiger Schatten auf ihm fiel. „Sie werden wiederkommen und noch zahlreicher sein als vorher“, sagte dieser Leise ohne sich umzudrehen. Der Drache zuckte nur mit den Mundwinkeln. „Sollen sie doch! Sie werden alle sterben, sobald sie dieses Schlachtfeld betreten!“. Der Elb drehte sich nun um. Seine blaugrünen Augen blickte Siendoró lange an, bevor er antwortete: „Du kannst nicht alle auf einmal töten. Manche von ihnen sind dir an Geschick und Stärke um Meilen überlegen“. „Ich bin ein Drache! MIR kann niemand das Wasser reichen!“, gab er hochnäsig zurück. Sefiro lächelte. „Außer Arijá und Liryás Drache“. Siendoró brummte etwas, bevor er sich zurück in die Freiheit des Himmels begab. Der Elbenprinz erschauderte bei den tiefen Abdrücken im Boden. Die Krallen hatten richtige Furchen hinterlassen, in die der Elb sich locker hineinlegen konnte. Wie es wohl sein mag von seinen Krallen getötet zu werden?, fragte er sich in Gedanken und erschauderte erneut, als er sah, wie zwei Reiter das Lager der Orks verließen und auf ihm zuritten. Sefiro kniff die Augen zusammen, um die Reiter genauer zu erkennen. Für Orks sehen die Pferde zu schlank und schwach aus. Auch die Statur der Reiter passt nicht zu ihnen, dachte er ungewiss und desto näher die Reiter kamen, desto mehr erkannte er die drohende Gefahr. Ukais! Was machen die denn hier?! Die schwarzen, zerfetzten Umhänge der Ukais flatterten wild umher, während den Reitern der Wind scharf ins Gesicht schnitt. Die blutroten Augen der Dämonenpferde loderten und die langen Reißzähne ragten aus ihren Mäulern hervor. Sefiro überlegte nicht lange, als die Ukais nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren, und er rannte panisch in die Richtung des Elbenlagers. Siendoró! Ukais sind hier! Warne alle!, dachte er panisch und schickte diesen Gedanken quer über das ruhige Schlachtfeld, um Siendorós Aura zu finden. Es verging einige Zeit, bis der Elb die Stimme Siendorós vernahm. Verstanden! Sefiro blickte nur einmal um, um nach seinen Verfolgern zu sehen, was ein gewaltiger Fehler war. Der Elbenprinz stolperte über die Leiche eines Menschen. Sefiro fiel der Länge nach hin und landete unsanft in den schlammigen Untergrund. Er stöhnte schmerzerfüllt auf und versuchte sich aufzurichten, doch er rutschte immer wieder ab. Der Elb hörte das die beiden Pferde stehen bleiben. Die Ukais stiegen von ihnen ab und traten hinter dem liegenden Elbenprinzen. Jeder Stiefelschritt von ihnen stieg schmatzend aus dem Boden hervor, der sich mit dem Klang einer unbekannten, Angst einflößenden Sprache mischte. „Na, wenn haben wird denn da? Weiß eigentlich deine Mutter, dass du hier spielst, Elbenprinz!?“, zischte der Kleinere von den beiden ihn nun an. Sefiro sah zu den beiden verhasst auf. „Weiß euer Vormund, dass ihr immer noch kleine Kinder verprügelt?“, fragte er gewitzt und erntete dafür einen Stiefeltritt in den Nacken. „Wohl ein Komiker, das Bürschchen! Aber das Lachen wird dir schon noch vergehen“, entgegnete der Größere und legte vorsichtig die rechte Hand auf seinen Schwertgriff. Sefiro grinste. „Man kann nicht alles können, meine verehrten Herren. Und noch eher werdet IHR das Lachen eines Tages wohl nicht mehr können, wenn ihr in einem Armengrab liegt, wenn man euch ÜBERHAUPT in ein Grab legt oder euch verbrennt oder eure Körper von Maden auffressen lässt“. Die beiden Ukais sogen zischend Luft ein. „Dein Vater war genau so überheblich, arrogant und von sich selbst überzeugt, dass ER uns töten könnte“, sie lachten kalt, „doch er hat sich geirrt, wenn er glaubte, dass wir uns von einem widerlichen Spitzohr besiegen lassen. Noch bevor er an seine Waffe denken konnte, lag er schon blutüberströmt und Tod auf dem Boden! Dir wird es eines Tages genau so ergehen, aber davor werden wir deinen Drachen töten und hoffen das sein Ableben dir solchen Schmerz bereiten wird, dass du uns um den Tod anbetteln, wirst!“. Das Gesicht des Elben blieb stehen. Seine blaugrünen Augen blickten sie leer an. „Woher wisst ihr davon?“, fragte er die beiden und seine Augen verengten, sich zu schlitzen. „Du befindest dich nicht mehr in deinem Reich, aus dem keine Geheimnisse entrinnen. In diesem dagegen breiten sich solche Dinge gerne schnell aus, vor allem, wenn lallende Soldaten die Informanten sind“, erwiderte der Größere und zog sein Schwert. „Was wollt ihr wirklich von mir?“, fragte der Elbenprinz energisch und zischte kurz einen Fluch, als einer der Ukais ihn in sein Kreuz trat. „Das ist ganz einfach: Dass du stirbst, Elbenprinz!“ antworteten sie wahrheitsgemäß und der Kleinere zog nun ebenfalls sein Schwert. Sie drehten Sefiro auf den Rücken und hielten die schwarzen, gestreckten Klingen an seine Kehle, als ein aggressives Brüllen über den Köpfen der Drei ertönte. Die Ukais blickten blitzschnell nach oben und erstarrten zu Eis. Siendoró flog wenige Meter dicht über ihnen und ein erneutes Brüllen entrang seiner Kehle. Er hatte die Lechzen zurückgezogen und entblößte die langen, schneeweißen Reißzähne. Die Dämonenpferde schauten nervös drein und scharrten mit den Hufen. Der kleinere Ukai ging zu ihnen und hielt sie an den Zügeln fest, während der andere den Griff um sein Schwert verstärkte. Sefiro lächelte freudig, als der Drache genau vor ihnen landete. Siendorós Schwanz peitschte wild hin und her, während er sich in Angriffstellung begab. „Haut ab! Und ich lasse euch eure widerwärtigen Leben, oder sterbt!“, knurrte er wütend und seine Augen funkelten. Seine Krallen gruben sich tief in den Erdboden. „Pass auf die Pferde auf!“, zischte der Größere den Kleinen an, der diesen Befehl widerwillig entgegen nahm und hinter Sefiro mit den Pferden trat. „Das wird ein Spaß!“. Der Ukai mit dem Schwert ging auf Siendoró zu. Er hielt sein Schwert erneut gestreckt vor sich. „Lust zu sterben, Schuppentier?“. Siendoró knurrte. Er ist viel kleiner als ich! Wieso glaubt er das Er mir überlegen ist?, dachte er verärgert, bevor er den Angriff begann. Siendoró sprang auf ihn zu, doch der Ukai schlüpfte unter ihm hindurch und stach mit Schwert in sein linkes Hinterbein. Das Blut lief aus der Wunde und schlängelte sich wie eine Schlange um das Bein und tropfte auf den blutigen Untergrund aus Schlamm und vermischte sich dort mit früherem altem Blut. Siendorós Blick wurde wütender und er drehte sich blitzschnell um. Der Ukai grinste. „Hättest du wirklich gedacht, dass du mich so leicht töten kannst?“, fragte der Ukai ihn belustigend und schwang das Schwert über den Kopf. Siendoró griff erneut an, und traf seinen Gegner diesmal. Er knurrte ihn erst wütend an, bevor er mit seiner rechten Pranke nach ihm schlug und ihn somit auf den Boden schleuderte. Wütend und fluchend richtete sich der Ukai wieder auf. Siendoró spürte den verhassten Blick, doch er ignorierte ihn. Siendoró ging auf Sefiro zu. Er packt den Prinzen vorsichtig mit den Zähnen und setzte ihn behutsam auf seinen Rücken. Kaum saß der Elb dort, drückte der Drache sich schon vom Boden ab. Mit zwei Flügelschlägen war er aus der Sichtweite der beiden Ukais. „Verdammtes Mistvieh!“, riefen sie ihm nach, doch das hörte er schon nicht mehr. „Hadarak wird nicht erfreut sein“, gab der Kleinere leise zu und stieg in den Sattel seines Pferdes. „Ach, sei ruhig!“, keifte ihn der andere wütend an, bevor er seinem Pferd die Sporen gab. Der Kleiner schüttelte den Kopf und preschte hinterher.


  


  16. Kapitel


  


  Liryá blickte verträumt aus einem der riesigen Turmfenster der Bibliothek in Elórá. Vor ihr lag ein Buch über die Bestandteile der Magie der Drachenmagier, was ihre heutige Lektion war. „Liryá! Wenn du weiterhin aus dem Fenster starrst, werden wir hier niemals fertig!“, ermahnte Sereija sie erneut und schüttelte den Kopf. „Es tut mir Leid!“, stotterte sie und verneigte sich leicht vor ihrer Lehrmeisterin. „Was hast du dir überhaupt angesehen?“, fragte sie neugierig und blickte ebenfalls hinaus. In dem blühenden Schlossgarten befanden sich Arijá und Férá. Die junge Drachendame war um einiges in den letzten 2 Monaten gewachsen. Sie überragte Liryá nun um wenige Meter ging aber Arijá erst bis zu den Knien. Sereija zuckte mit den Mundwinkeln. „Du kannst Férá später fragen, was Arijá ihr heute gelehrt hat“, sagte sie knapp und wandte sich von den beiden ab. Liryá war erleichtert und froh zugleich, das sich die beiden, trotz Arijás anfänglicher Ablehnung Férás gegenüber, so gut verstanden. Sie lächelte still, bevor sie sich wieder den magischen Lektionen zu wandte. „Lese endlich weiter! Oder du kannst dich auf was gefasst machen!“, drohte die Elbin und ihre spinellblauen Augen leuchteten einschüchternd auf. Die Mageria blickte sie mit verzogenem Gesicht an. „Ja, Ja!“.


  Es war schon spät nachmittags, als Liryá mit ihren Lektionen fertig war und den Palast verlassen durfte. Férá wartete schon ungeduldig auf sie. Sie wedelte freudig mit dem Schwanz, wie ein Hund, als Liryá auf sie zu kam. „Wo ist Arijá?“, fragte diese neugierig und blickte Férá fragend an. Férá zog verärgert die Nüstern hoch. „Sehr vielen Dank! Anstatt zu fragen wie es mir heute ergangen ist sorgt sich meine Magierin um das Wohlbefinden eines anderen Drachen!“, gab sie eingeschnappt zurück und ihre violetten Augen wirkten beleidigt. Liryá machte eine schuldbewusste Miene. „Verzeih mir! Das war nicht meine Absicht dich zu verletzen. Ich dachte nur das Arijá irgendetwas hat, weil sie sonst immer wartet, bis ich komme. Es tut mir Leid, das ich nicht zuerst an dich gedacht habe, verzeihst du mir?“. Férá schnaufte lange ihren Atem aus, bevor sie sagte: „Naja …Wo du dich ja so feierlich entschuldigt, hast, kann ich mal ein Auge zudrücken und so tun als wäre nichts geschehen“. Die Mageria verkniff sich ein Lachen. „Und? Was hast du heute gelernt?“, fragte sie Férá neugierig und betrachtete den blutroten Sonnenuntergang, dessen verzaubertes Licht über die smaragdgrünen Schuppen der jungen Drachendame strichen. „Das übliche“, antwortet sie knapp, „Geschichte Arzora, einfache magische Formeln, Überlebens - und Kampftipps, magische Sprache … und Flugversuche“. Liryá schluckte und nickte leicht. Arijá versuchte schon seit Tagen Férá das Fliegen beizubringen, was oft dazuführte, dass sie sich blaue Flecken, Prellungen und andere Verletzungen zuzog. „Bin heute schon 4-mal abgestürzt“, sagte sie gelangweilt. „Irgendwann gebe ich es auf, bevor ich mir noch das Genick breche“. Liryá blickte ihren Drachen empört an. „Ein Drache, der nicht fliegen kann, so etwas hat es noch nie gegeben und es wird dies auch niemals geben! Du versuchst es weiter, auch wenn das der Tod bedeutet!“, sagte sie eisern zu ihr und legte ihre beiden Hände ermutigend auf Férás linke Flanke. Sie blickte Liryá verwundert an, bevor sie lächelte. Vorsichtig beugte sie ihren Kopf nach unten und schmiegte sich an Liryás rechte Schulter. „Hey! Du wirfst mich noch um“, sagte sie lachend und hielt sich gerade noch an einer Halsschuppe Férás fest. „Upps! Wollt ich nicht“. Als Liryá wieder einigermaßen stehen konnte, ließ sie Férá los, die ihren Hals danach anmutig nach oben schlängelte und direkt in den Sonnenuntergang blickte. Das blutrote Licht streichelte die Landschaft Arzoras in eine wunderschöne und zugleich Furcht einflößende Farbe. „Dieser Anblick ist eines der schönsten Dinge auf dieser Welt“, sagte Liryá ehrfürchtig und ihre blauen Augen sogen diesen Anblick in ihrem Geist auf. Férá nickte. „Wir sollten uns diesen Anblick bin ins Detail genau in unseren Gedanken einbrennen, denn dies wird uns in düstersten Tagen ein wenig Mut und neue Kraft geben, um unsere Feinde das Leben schwer zu machen“, sagte sie sanft und ihre Augen glänzten. Die Mageria blickte sie aus großen Augen an, bevor sie den Sonnenuntergang erneut verträumt, anblickte. „Deine Worte ergeben ein wunderschönes Gegenstück zu diesem Sonnenuntergang“, sagte sie leise und lehnte sich gegen Férás linke Flanke, während sie ihn dem blutroten Licht des Sonnenunterganges badeten.


  


  Der Staub der Bücher wirbelte deutlich erkennbar in den Stahlen der Sonne, durch die ganze Bibliothek. Die Mageria war über ein dickes Buch mit grauem Ledereinband gebeugt. Sereija saß neben ihr und betrachtete sie stumm. „Langsam sollten wir einmal wieder ein paar magischen Übungen machen, findest du nicht auch? Von Büchern alleine kann man nicht viel ohne genaue Abbildung lernen“, sagte die Elbin lächelnd und klopfte Liryá auf die rechte Schulter. Sie hob den Kopf und blickte die Elbin an. „Wenn ich mit diesem Kapitel fertig bin, dann können wir ein wenig mit Magie weiter machen, aber nur wenn ihr damit einverstanden seid“, sagte sie und lächelte Sereija an. Der Blick der Elbin fiel auf den Rosenanhänger um Liryás Hals, dessen Farbige Edelsteine schillernd auf der Tischplatte tanzten, wenn die Sonne darauf schien. „Woher hast du sie?“, fragte Sereija neugierig. „Du trägst sie bald seit 3 Monaten“. Die Mageria lief leicht rot an. Sie wollte gerade antworten, als ein dumpfer Knall die beiden hochschrecken ließ. Liryá und Sereija gafften verdutzt und erschrocken zugleich an die riesige Fensterscheibe rechts vor ihnen. Kiro, der schwarzgelbe Papagei des Königshauses, klebte an der Fensterscheibe und fluchte. „Dummes Vieh!“, schimpfte Sereija und riss das Fenster auf. Sie packte Kiro am Genick und setzte das strohdumme Tier vor Liryá auf die Tischplatte. „H … Habt dank!“, sagte er und seine Schwarzen Augen kullerten immer noch. Die Elbin fluchte leise und ließ die beiden alleine, bevor sie noch etwas sehr unüberlegtes tat. Während die Drachenmagierin zwischen den Regalen in der Bibliothek umherwanderte, wandte sich der königliche Vogel an Liryá. „Ich habe einen Brief für euch, ehrenwerte Drachenmageria! Der Prinz der Elben ließ extra per Magie nach mir rufen, um euch eine Nachricht zu übergeben“. Liryá errötete leicht, als Kiro ein zusammengerolltes, kleines Pergament aus seinem Gefieder zog. Schade … ich dachte das Moron mir einen Brief geschrieben hat, na ja selbst Schuld! Aber warum schreibt Sefiro mir einen Brief?, dachte sie sich und nahm zögerlich den Brief entgegen. Die Mageria rollte das Stück Pergament auf und las leise:


  


  Liebe Liryá,


  Du wirst dich bestimmt wundern, warum ich an dich einen Brief schreibe, doch in deinen Händen ist dieser Brief besser geschützt! Die Ukais wissen von meinen Drachen! Ich habe Angst, dass sie auch über die Existenz deines Drachen bescheid wissen. Sage es Sereija! Aber versuche, dass meine Mutter diesen Brief niemals finden wird! Ihre Wut über meinen Fronteinsatz war bestimmt nicht gerade milde.


  Sefiro


  


  Liryá runzelte die Stirn. „Das ist nicht gut“. Die Mageria hatte immer noch die laute Stimme der Elbenkönigin im Ohr, als sie Sefiros Verschwinden bemerkte hatte. Ihre Triade war so laut gewesen, dass einige ihrer Berater, tagelang im Krankensaal liegen mussten, um wegen Ohrenleiden behandelt zu werden, was der Königin hingegen ein paar Tage Ruhe einbracht, hatte. „Sefiro war nervös, als er diese Zeilen an euch schrieb“, erklärte Kiro und putzte sein Gefieder. Sereija ließ sich geräuschvoll neben den beiden nieder. Sie hatte ein dünnes Buch in der Hand und blickte erst gelangweilt auf den Brief, bis sie die Schrift Sefiros erkannte. „Zeig her!“, sagte sie und riss den Brief aus Liryás Händen. Kiro plusterte sich auf, und Liryá seufzte. Die Magierin las die Zeilen des Briefes schnell durch. Als sie fertig war, sagte sie: „Das kommt davon, wenn man nicht auf seinen Lehrmeister hört“, und faltete den Brief zusammen. „Sag Sefiro, das er sofort zurückkommen soll. Und wenn er dies nicht tut, sag ihm das Kaylas Wut und meine sich bis ins unermessliche Steigern kann“. Diese Worte waren an Kiro gerichtet. Der Vogel nickte, bevor er aus dem Fenster Richtung Süden flog. „Ihr könnt noch wütender werden?“, fragte Liryá ein wenig entsetzt. „Das soll nicht deine Sorge sein. Ich brauch jetzt etwa Starkes zu Trinken! Wir machen morgen weiter“, sagte die Elbin und verließ mit schnellen Schritten die Bibliothek. Liryá legte den Kopf in den Nacken und seufzte. Schon wieder keine magische Lektion, dachte die Mageria niedergeschlagen und verließ ebenfalls die Bibliothek.


  


  Férás Schuppen schimmerten in Tausenden von Grüntönen, als Liryá zu den beiden Drachendamen stieß. Die junge Drachendame tat so als sehe sie Liryá nicht, die sich auf einen grauen Stein setzte und den beiden zusah. Férá wurde leicht rot. Arijá blickte Liryá an und schüttelte daraufhin den langen Kopf. „Versuche zu vergessen, dass ihre Aura in deiner Magie eingeschlossen ist! Erwecke deine eigene Magie in dir und sprich: Ùseimár“, sprach die Sanftmütige langsam und blickte Férá an. Sie nickte und schloss die Augen. Ihr Geist begab sich auf eine Reise bis in den hintersten Winkel ihres Körpers. Sie spürte es! Die Magie pulsierte schwach, fast unerkennbar, aber sie war da. Trotz der zerstörten Drachenflamme war sie da. „Úseimár“, knurrte sie und ließ somit die Magie frei. Férá spürte, wie die Magie sie durchströmte und sich der Drang breitmachte, aus ihrem Körper zu entfliehen. Sie ergab sich diesen Drang und eine fußballgroße Kugel aus grellem, knisternden Licht schwebte vor ihr, als sie ihr mit messerscharfes Zähnen besetztes Maul öffnete. Ihre violetten Augen glänzten Arijá an, die begeisternd nickte. Liryá klatschte freudig in die Hände und sprang auf. „Echt toll! Kannst du noch mehr solche Zauber? Und für was ist diese Lichtkugel geeignet?!“. Férá reckte Stolz den Hals den Himmel entgegen und ließ ein Rauchwölkchen aus ihren Nüstern aufsteigen, die gegen die Lichtkugel prallte. „Es ist ein Schutzzauber“, antwortete Arijá. „Úseimár gehört in die Kategorie einfacher Magie, über die hauptsächlich nur Drachen verfügen. Dieser Zauber schützt Drachen und seine Mitkämpfer vor kleineren Verletzungen und bildete eine Art zweite Haut über dem Körper“. „Also, gibt es bestimmte Zauber, die nur ein Drache, mit seiner Magie heraufbeschwören kann?“, fragte Liryá zögerlich und strich ihre lilagoldene Robe glatt. Arijá nickte. „Die Magie eines Magiers und seines Drachen ist ein fest verknüpftes Band zwischen den beiden Seelen. Doch, obwohl ihre Magie eng miteinander verbunden ist, unterscheiden sie sich in wenigen Punkten. Ein Magier kann seine Magie je nach Belieben einsetzen um die Kontrolle über sie mehr und mehr zu perfektionieren. Ein Drache dagegen braucht länger, um auf seine Magie zurückzugreifen, denn durch die Zerstörung der Drachenflamme ist ein Teil der inneren Drachenmagie zerstört worden und nicht mehr einsetzbar. Ein paar Wilddrachen und ich, die die Zerstörung überlebt haben, waren nicht mit der Magie der Drachenflamme verbunden, wodurch wir noch leben. Doch wir spüren tief, in unserem Inneren, wie unsere Magie ebenfalls schwächer und schwächer wird. Bis auf wenige Zauber beherrschen alle Drachen fast keine Magie mehr, was die Verbindung zu einem Magier auch nicht gerade besser macht. Dafür sind die wenigen Zauber die wir noch beherrschen nur welche die nur ein Drache verrichten kann aber niemals ein Magier“. Liryá runzelte die Stirn. „Gibt es auch gewisse Zauber die Drachen und Magier gemeinsam heraufbeschwören können?“. Die Amethystfarbene schloss kurz ihre eisblauen Augen. „…Ja! Aber dafür seit ihr noch nicht in der Lage und außerdem könnte Férá langsam das Fliegen lernen!“. Férá lief rot an und blickte ihre Meisterin unschuldig an. „Tut mir leid“.


  


  17. Kapitel


  


  Die aufgehende Sonne ließ sanft ihr Licht über die Stadt streifen, die nun nach und nach erwachte. Ihre Strahlen drangen durch die kleinsten ritzen und erhellten die Stadt. Moron grummelte wütend, als die Sonne über ihn streifte. „Kann ich nicht einmal meine Ruhe haben?“. Er schlug die Augen auf und blickte sich um. Der Prinz lag in einer Seitengasse, zusammen gekauert wie ein Häufchen Elend. Er hatte ganz vergessen, dass er sich nicht zu Hause in seinem Zimmer befand. Er gähnte verschlafen und strich sich durch das kurze schwarze Haar, das ihm zersaust vom Kopf stand. Moron stand auf und wischte sich den Straßendreck aus seiner dunklen Kleidung. Die Schwertscheide war verdreckt und die Rubine der Schlangenaugen waren ebenfalls von braunem Schlamm bedeckt. Er verzog das Gesicht und wischte den Dreck an seiner Jacke ab, die er ausgezogen hatte. Maja bringt mich um, dachte er müde und hörte schon die Stimme der Magierin, die ihm tierische Bezeichnungen gab. Das Schwert befestigte er wieder an seinen Waffengurt, der silbrig schimmerte. Die Jacke warf er sich über die Schultern. Als er aus der Seitengasse trat, schien das Licht in seine graublauen Augen ungewöhnlich hell zu sein. Die Menschen gingen ungeachtet an ihm vorüber, während Moron langsam durch die Straße schlurfte. Der Prinz musste einer Kutsche ausweichen sonst hätten ihn die Hufen der vier schneeweißen Rösser zertrampelt. Er sprang gerade noch in einen Straßengraben, der voller Pferdedung war. „Na super!“, knurrte er wütend und blickte der Kutsche wütend hinterher. „Lern erst mal sitzen, bevor du Kutsche fährst!“, rief Moron ihn wütend nach und stieg aus dem Pferdedung. „Widerlich!“, sagte einer der Herumstehenden. „Halts Maul!“.


  Seine Schuhe hinterließen schlammige Abdrücke, als er die Treppenstufen hinauf schritt. Er blieb vor der Wohnungstür stehen und seufzte tief, bevor er die Tür aufschwang. Moron spähte erst vorsichtig in die Wohnung. Er hörte niemanden. Vorsichtig schlüpfte er aus seinen Stiefeln und ließ sie draußen stehen. Der Prinz schlich sich zu seiner Zimmertür und öffnete diese. Er wollte gerade in sein Zimmer gehen, als Ryú sagte: „Hallo Bruderherz!“. Moron zuckte zusammen. Ryú stand hinter ihm und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Was ist?!“, fragte Moron seinen Bruder kalt und ging in sein Zimmer, gefolgt von Ryú. „Wo warst du die ganze Nacht?! Und wieso siehst du so schlimm aus?! Maja sucht dich schon seit Morgenanbruch!“, sagte er wütend zu ihm, während Moron seine Sachen auszog und sich Gesicht, Haare und den restlichen Körper mit dem Wasser aus einer Porzellanschale wusch. „Nachdenken und ich brauche auch vor die keine Rechenschaft ablegen“, sagte er knapp und trocknete sich mit einem Tuch ab. „Kannst du das nicht hier auch?“, fragte der 11-Jährige Prinz neugierig und setzte sich auf das Bett seines Bruders. „Nein!“, gab dieser bissig zurück und ging zu einem Kleiderschrank um sich neue Kleidung rauszuholen. „Kannst du auch etwas Genaueres sagen?!“, fragte Ryú langsam entnervt und seine Augen funkelten, als Moron einfach weiterhin seine Sachen anzog, ohne auf ihn zu achten. „Können schon aber nicht wollen“, erwiderte er gelangweilt. Der Prinz hob seine dreckigen Sachen auf und warf sie aus dem Zimmer in den Hausflur. Der blonde Ryú krallte seine Finger in die Bettkante. „Hast du irgendetwas?!“, fragte er Moron vorsichtig. „Dein Verhalten ist ganz anders als in Drác. Was ist passiert, dass du dich so verändert hast?“. Moron schluckte schwer und blickte seinen kleinen Bruder lange an, bevor er antwortete: „Es ist nichts, was ich dir sagen könnte. Aber du bist nicht hier, um mit mir eine kleine Plauderei zu führen. Wieso bist du wirklich in Falkenblau?“. Ryú seufzte tief. „Vater ist krank! Die Heiler geben ihm nicht mehr als 2 oder 3 Jahre, bevor er stirbt“, stotterte er schwach und Moron hörte, wie sehr er den Tränen nah war. Er erwiderte kalt: „Na und? Was habe ich damit zu tun? Von mir aus kann er auch sofort sterben, dann brauch ich mir nicht mehr seine Sticheleien anzuhören“. Ryú starrte seinen großen Bruder fassungslos an. Die Unglaubwürdigkeit war ihm ins Gesicht gemalt. „Wie kannst du nur so herzlos, so kalt sein! Er ist dein Vater! Ikai hat dich aufgezogen, sich um dich gekümmert, dir das Kämpfen beigebracht und sich deiner Ausbildung angenommen! Wie kannst du nur so grausam sein?“, schrie Ryú ihn fast hysterisch an. Der Junge war aufgesprungen und stand vor Moron. Moron zuckte nur mit den Mundwinkeln. „Was weißt du denn schon“, flüsterte er fast lautlos. „Was weißt du schon über DEINEN Vater? Was weißt du schon über Ikai?!“. Ryú schluckte schwer und wich von Moron zurück. Der Prinz verströmte eine aggressive Aura, die sich wie ein heftiger Luftzug um Ryú ausbreitete. Die graublauen Augen Morons strahlten etwas Vorwurfsvolles und gleichzeitig Verletzbares aus. Sein kleiner Bruder schluckte und die Pupillen seiner blauen Augen wurden nach und nach zu dünnen schlitzen. „Du hast keine Ahnung!“. „Du bist Ikais Nachfolger! Wenn er stirbt, musst du seinen Platz einnehmen“, sagte Ryú sanft mit einem flehenden Unterton in der Stimme. Moron lachte höhnisch. „Wenn du wüsstest, wie egal mir dieser Thron ist! Lieber würde ich Hadarak als meinen Vater haben als Ikai!“. Der Prinz hatte den Kopf gebeugt, sodass die Strähnen seines schwarzen Haares in sein Gesicht fielen. Ryú legte den Kopf schief. Nach und nach verstand er, wieso Moron so anders geworden war, und fragte zögerlich: „Du liebst sie wirklich sehr, oder? Weiß sie es?“. Moron zuckte zusammen und fühlte sich ertappt. „Wenn und was meinst, du damit?“, fragte er Ryú zögerlich, der grinste. „Hältst du mich wirklich für ein dummes, unwissendes Kind, das keine Ahnung von der Welt hat?“. Moron lächelte. „Willst du eine ehrliche Antwort?“. Ryú funkelte ihn an. „Ist ja schon gut!“, Moron seufzte. „Ich glaube nicht! Du bist zwar erst 11, aber dennoch schlauer als alle 11-Jährigen, die ich bis jetzt je gesehen habe“. Ryú Gesicht hellte sich für einen kurzen Augenblick auf, wurde aber auf der Stelle wieder ernst. „Nett gesagt!“. „Ryú … woran hast du es gesehen?“, fragte Moron. „Woran was?“. Moron lächelte. „Was ich für Liryá empfinde. Woran hast du es gemerkt?“. „Dein Blick“, sagte sein Bruder geheimnisvoll. „Dein Blick mit den du sie angesehen hast, als wir nach Drác ritten. Es lag etwas anderes als Freundschaft darin, und zwar Liebe! Deine Augen blickten sie nicht wie ein Freund sondern wie ein verliebter Mann an“. Der Kronprinz lief rot an. „Musst du das denn so genau beschreiben?“. Ryú lachte kurz. „Wieso denn nicht? Es ist die Wahrheit. Aber es ändert nichts daran, wieso du nicht mit nach Sú´bar willst!“. Moron seufzte. „Ryú … Ikai wird etwas von mir verlangen, wenn ich zurückkehre, was ich nicht um alle Schätze der Welt eingehen werde. Und ich habe Angst, dadurch Liryá für immer zu verlieren“, gestand er leise. Ryú schluckte schwer. „Würdest du mir vielleicht erzählen, wovor du solche Angst hast?“. Der Prinz betrachtete seinen Bruder lange stumm, bevor er sagte: „Ich werde es dir erzählen. Aber bitte störe mich nicht!“. Ryú nickte und setzte sich auf den Boden von Morons Gemach und blickte seinen Bruder wissbegierig an. Der Prinz seufzte und lehnte sich mit geschlossen Augen an die Wand.


  „Als ich 5 Jahre alt war, wurde ich mit Arsa, einer Tochter des Grafen von Tüsan im Feuerreich, verlobt. Ich habe sie bisher nur einmal gesehen, doch die Vorstellung, dass sie meine Ehefrau wird, bringt mich zum Kotzen. Zwar ist sie äußerlich wunderschön, doch innerlich ist sie eine Furie. Sie ist zickig, arrogant, launisch, skrupellos und kennt keine Gnade, wenn etwas aus der Reihe tanzt, was ihr nicht passt. Arsa war einer der Gründe, wieso ich damals mit Maja mitging, um ein Magier zu werden. Nach und nach fand ich mich mit den Gedanken ab niemals ein Mädchen zu finden, das ich wirklich lieben könnte, und gewöhnte mich an den Gedanken Arsa zu heiraten … bis ich auf Liryá traf. Am Anfang fand ich sie nervig. Doch … nach und nach genoss ich ihre Gesellschaft und fand es wunderbar das sich ein Mädchen ohne Hintergedanken mit mir unterhielt. Ich akzeptierte sie als Freundin aber mein Herz wollte etwas anderes. Als wir beiden in den Palast Sú´bars gebracht wurden, war mein einziger Gedanke nur, das Ikai Liryá nicht verletzt, körperlich wie seelisch. Denn das hätte ich nicht ertragen können. Erst dann wurde mir bewusst das Ich mich in sie verliebt hatte und ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann, wenn sie in meiner Nähe ist. Als wir mit dem Schiff nach Skétá fuhren, habe ich sie dann … geküsst“. Ryú hob die Hand und starrte Moron verwirrt an. „Du hast Liryá g … geküsst?!“. Der Prinz nickte und erzählte weiter. „Ich habe es aber bald bereut. Liebe, Freundschaft und schlechtes Gewissen kämpften miteinander. Das schlechte Gewissen und die Freundschaft hatten gewonnen. Ich sagte ihr, dass mir ihre Freundschaft sehr viel bedeutet und das das ein dummer Fehler von mir war. Danach schloss ich meine Gefühle für sie ein. Doch ich konnte dies nicht lange und das Glas, das meine Gefühle verschloss, zersprang bald. Ich liebe Liryá! Ich würde alles dafür Geben und Tun, damit sie immer bei mir bleiben kann, doch ich muss Arsa heiraten, wenn sie 18 wird, was in 4 Monaten der Fall sein wird“. Ryú hatte ihn nun still zugehört, genau wie Maja. Die Magierin stand in der Tür und blickte die beiden an. „So ist das also“. Die beiden zuckten zusammen und drehten sich blitzschnell um. „Du hast gelauscht!?“, giftete Moron sie wütend an. „Ich will, dass du nach Sú´bar gehst!“, sagte sie prompt. „Ich will, dass du Ikai sagst, das du Liryá liebst, und keine andere Frau an deiner Seite akzeptieren wirst! Verhandle mit ihm und sag ihm das Du den Thron nicht bestiegst, wenn du Liryá nicht heiraten darfst, wodurch du Schande über deine Familie bringst, weil sie kein reines Blut in ihren Adern hat, doch … wenn du ihn drohst, dass ein kleines Geheimnis an die Öffentlichkeit drängt, falls er deinen Wunsch verweigert, wirst du handeln. Und jetzt schwing die Hufe!“. Sie knallte die Tür zu, worauf sich die beiden Brüder verwirrt anstarrten.


  


  18. Kapitel


  


  Férá kniff die Augen zusammen. Sie atmete tief ein und aus, bevor sie Anlauf nahm. Kurz bevor Férá den Rand der Klippe erreichte, breitete sie ihre Schwingen aus und drückte sich vom Boden ab. Sie segelte einige Sekunden in der Luft, bevor sie abstürzte. Obwohl sie mit den Flügeln schlug, gelang ihr das Fliegen nicht und sie plumpste in den smaragdgrünen, spiegelklaren Elorasee. Férá blieb einige Zeit unter Wasser, bevor sie ihren Hals aus dem kühlen Nass emporhielt. „Ich hasse das!“, rief sie laut und ihr Ruf schallte durch die Umgebung. Arijá und Liryá saßen am Seeufer. Der Schatten über den beiden stammte von den riesigen Klippen hinter ihnen, durch die sich ein schmaler Pfad schlängelte. „Es ist hoffnungslos“, sagte Arijá niedergeschlagen und seufzte. Liryá stimmte ihr bei. „Das war der 9. Versuch heute schon“. Férá stieg aus dem Wasser und trottete zu den beiden ans Ufer. Sie schüttelte sich wie ein nasser Hund und das Wasser aus ihren Schuppen plätscherte auf Liryá und die amethystfarbene Drachendame nieder. „Noch einmal und du hast ´ne hübsche Narbe in deinem Gesicht!“, knurrte Arijá. Férá schnaubte. „Ich hasse fliegen!“. „Ein Drache der nicht fliegen kann ist wie ein Bäcker ohne Brot“, sagte Liryá vorsichtig und erntete dafür einen dunklen Blick Férás. „Meine eigene Magierin hat sich mit der Seite des Bösen verbunden! Welche Erniedrigung!“ Arijá und sie kicherten, während Férá beleidigt in die Sonne starrte. Das Antlitz der Drei spiegelte sich auf der Oberfläche des Sees wieder und Schwärme von verschiedenfarbigen Fischen waren darin zusehen. „Ich gebe dir noch eine Chance, und wenn du wieder auf die Schnauze fällst, frag ich Sereija, ob sie dich nicht in einen Falken verwandeln kann! Dann könntest du wenigstens Fliegen!“, drohte Arijá und ihre spitzen Vorderzähne blitzten schneeweiß auf. Férá zog beleidigt den Kopf zurück und trottete wieder durch das Unterholz zu den Klippen hinauf. „Heute wird sie es nicht mehr kapieren“, gestand Arijá ehrlich und die Sonne brachte ihre Schuppen dazu, das sie glitzerten. Liryá zog die Mundwinkel kurz hoch. „Wenn sie das gehört hätte, würde sie nie wieder mit dir reden“. Die Drachendame lächelte kurz. „Keine Sorge! Mit diesem Problem werde ich auch noch fertig!“. „Wie du meinst“. Die beiden richteten den Blick hinauf zu der Klippe und beobachteten Férá, deren Umrisse dort schwach erkennbar waren. Sie schüttelte sich, bevor sie die Prozedur von vorhin wiederholte. Diesmal legte sie ihre ganze Konzentration in diesen Start und spürte, nach und nach wie das Gleichgewicht ihres Körpers kontrollierbar wurde. Ihre Schwingen bewegten sich langsam auf und ab und sie spürte den Luftwiderstand, den sie mit jedem Flügelschlag überwand und diesen schließlich zerbrach. Férá zischte über den See hinweg und ihren Schwanz ließ sie im Wasser hinterher sich herziehen. Liryá und Arijá strahlten freudig, während Férás jauchzen quer über den See zu ihnen drang. „Ich liebe Fliegen!“. „Sie hat es endlich geschnallt!“, rief Arijá laut, als Férá anmutig neben den beiden am Seeufer landete. Stolz reckte sie ihren Hals zum Himmel entgegen und ein Rauchwölkchen stieg aus ihren Nüstern auf. „Gib nicht so an!“. Die Drei zuckten zusammen als ein zusätzlicher Schatten auf einem Vorsprung, wenige Meter links von ihnen, Platz nahm. Siendoró lächelte kalt und musterte Férá. „Ganz schön eingebildet für einen jungen Drachen“, sagte er argwöhnisch und grinste. Férá knurrte. „Wer ist das?!“. „Wenn die Erwachsenen reden sollten, die Mündel ihre Klappe halten“, sagte der Drache und leckte sich zwischen den Klauen. „Siendoró! Tu nicht so erwachsen! Du bist gerade mal 8 Monate alt!“. Der Turmalinrote streckte den Hals der Sonne entgegen und schloss die Augen. „Ich bin trotzdem älter als sie“. Arijá schnaubt. „Du bist ein arroganter Nichtsnutz“. Siendoró lächelte. Der Drache stand langsam auf und sprang von dem Vorsprung hinab. Er landete mit einer kurzen Erschütterung vor Arijá. „Solche Dinge lassen mich völlig kalt“, gestand er und seine citrinfarbenen Augen strahlten pure Verachtung aus. Férá knurrte erneut und stellte sich schützend vor Arijá. Siendoró, dem Férá bis zu den Schwingen ging, war beeindruckt von ihrem Mut. „Das Kleine wagt es sich, einen Drachen wie mir in den Weg zu stellen?! Wie ist dein Name?“. „Férá!“, sagte Liryá und stellte sich neben ihren Drachen. „Und sie wird dir deinen Hochmut schon noch austreiben“. Siendoró lachte laut. Sein Lachen hallte durch den Wald, wie eine Lawine. „Das war ein guter Witz! Glaubst du wirklich das so ein Würmchen gegen mich eine Chance hat?“, fragte er Liryá und sein Hals befand sich nun auf Augenhöhe mit der Mageria. Die blauen Augen Liryás funkelten ihn an. „Ja!“. Der Drache hob wieder seinen Kopf und sah nun Férá an. „Dann zeig es mir“, sagte er schließlich. „Ein Luftkampf! Und zwar sofort!“. Liryá schluckte. Sie wollte gerade etwas sagen, als Arijá erwiderte: „Férá ist noch zu jung dafür! Wenn sie ein gewisses Monatsalter erreicht hat, könnt ihr einen Übungskampf ausführen“. Siendoró grinste. „Ich habe es gewusst! Dein Drache ist viel zu Feige dafür! Also … machst gut, Würmchen“, sagte er an Férá und Liryá gerichtet und drückte sich vom Boden ab und flog über den Wald hinweg. Die Drei blickten ihm verhasst nach. „Wir sollten auch langsam zurückkehren“, sagte Arijá. Férá und Liryá nickten. Die beiden Drachendamen drückten sich vom Boden ab und flogen zurück nach Elórá, während Liryá den Weg zurückging. Die Mageria beobachtete die beiden eine Weile und sah das Férá hin und her schwankte. Sie lächelte, bevor sie sich einen Weg durch den Wald kämpfte. Wie kann nur so ein netter junger Elb, so einen egoistischen, arroganten Drachen als verbündeten haben?, fragt sich Liryá in Gedanken und folgte den Trampelpfad vor ihren Füßen.


  


  Als die Mageria aus dem Gestrüpp aus Bäumen und Büschen hervor kam, war es schon spät nachmittags. „Immer wieder verlauf ich mich hier!“, sagte sie brummend zu sich selbst und ging durch das Palasttor. Sereija wartete schon ungeduldig auf sie, genau wie Sefiro. Der Elbenprinz stand vor der Magierin und musste sich eine Predigt anhören, wobei er zu ihren Worten ab und zu nickte. „Ich weiß! Und ich bereue es! Sie hätten mich umgebracht, wenn Siendoró nicht im letzten Moment aufgetaucht wäre. Ich hatte großes Glück“, sagte er lächelnd zu ihr und verneigte sich. Sereija zuckte mit den Mundwinkeln. „Das nächste Mal wird meine Strafe nicht mehr so milde ausfallen. Merke dir das, Elbenprinz!“, zischte sie ihn wütend an und ging an ihm vorbei. Sefiro schüttelte den Kopf. „So etwas ist doch keine Strafe“, flüsterte er leise und seufzte. Sereija blieb vor Liryá stehen. „Arijá hat mir schon erzählt das Férá nun fliegen kann. Morgen wirst du einen ersten Flugversuch mit ihr durchführen. Aber davor werden wir morgen früh einen Sattel für sie aussuchen. Du kannst jetzt gehen“. Liryá verneigte sich und die Elbin schlug den Weg zum Palast ein. Sefiro wartete bis Sereija außer Hörweite war und ging auf die Mageria zu. „Es tut mir Leid!“, sagte er sofort und Liryá blickte ihn fragend an. „Was tut dir leid?“. „Siendoró. Arijá hat mir erzählt, was er zu Férá gesagt hat. Deinen Drachen habe ich übrigens schon kennengelernt. Sie ist sehr nett, wenn auch ein bisschen frech“. Liryá lachte kurz. „Ich weiß! Aber trotzdem habe ich sie sehr gerne. Ich mag ihre direkte Art“. „Siendoró ist auch oft ziemlich direkt, aber verletzt dadurch immer die Gefühle von jedermann“, gestand der Elb leise. Liryá schluckte und dachte wieder an Moron. Er ist oft auch ziemlich direkt, dachte sie und wurde leicht rot. „Ist was?“, fragte Sefiro und legte den Kopf schief. „Nein. Alles in Ordnung!“, sagte sie schnell und winkte ab. Der Elb zuckte mit den Schultern. „Also dann … bis Morgen“, sagte er und ging ebenfalls auf den Palast zu. Liryá starrte noch eine Weile die blühende Umgebung um sie herum an, bevor sie ebenfalls in ihr Gemach ging.


  


  Liryá kam sich eingeengt vor. Sereija und sie befanden sich im Keller des Palasts und gingen durch die riesigen Räume, in denen die Sättel der Drachen aufbewahrt wurden. Jeder einzelne Sattel lag auf einer Art Vogelstange, die mindestens 20 Meter lang und sehr stabil war. Dicke Staubschichten befanden sich auf den edlen, kunstvollen Sätteln, wo jeder von ihnen ein Vermögen wert sein musste. Es gab sie in verschiedenen Größen, doch die meisten Sättel waren einfach zu kurz für Férás langen Rücken und zu breit, für ihre schmale Gestalt. „Ich glaube der würde passen“, sagte die Drachenmagierin und zeigte auf einen der unzähligen Sättel. Dieser Sattel war an der Wand befestigt und das Schwarze Leder war mit spiegelglatten Diamanten verziert, die sich um die Konturen des Sattels schlangen. Liryás Augen glänzten, als Sereija den Sattel, mit Müh und Not, von der Wand runterholte und ihr in die Arme drückte. Obwohl dieser Sattel schwer aussah, war er leicht wie eine Feder und das Leder schmiegte sich sanft in Liryás Hand, als sie darüber strich. Der Sattel war lang und sehr schmal. An den Fußschlaufen waren kunstvolle Runen mit Goldenen Garn eingestickt. Eine Schnalle verlief unterhalb des Sattels, mit dem man die Größe verstellen konnte. Die Zügel waren mit einer extra Schicht aus dünnem, braunen Leder überdeckt, damit diese dem Reiter nicht ihn die Hände schnitten. „Er ist wunderschön“, sagte die Mageria fasziniert. Sereija nickte. „Dieser Sattel gehörte den Drachen Kobo, er war einer der ersten Erddrachen, der den Bund mit einem Magier einging und wahrscheinlich auch einer der Stärksten“, erklärte die Elbin und Liryá folgte ihr aus dem Keller, hinaus in die glühende Morgensonne, wo Férá schon ungeduldig wartete. Die Drachenmagierin zeigte Liryá wie man Férás Sattel befestigte und die Mageria beobachtete sie aufmerksam. Als sie fertig war, wischte die Elbin ihre Handflächen ineinander und lächelte Liryá an. „So, ich habe dir jetzt alles erklärt, was du über das Fliegen wissen musst. Dann steig mal auf!“. Die Mageria schluckte schwer und zögerte leicht. „Da gibt es nur ein kleines Problem“, sagte sie stotternd. „Was denn für eins?“. Liryá lächelte leicht. „Mir wird ab und zu schlecht, wenn ich mich in großen Höhen befinde!“. Die Elbin und Férá starrten sie verdutzt an, bevor ein schallendes Gelächter hinter ihnen ertönte. Kayla hielt sich den Bauch und lachte laut. In diesem Lachen stimmten Sereija und Férá nach wenige Sekunden ebenfalls ein. Liryá stieg die Schamröte ins Gesicht und sie starrte auf den Boden. Das Lachen erstarb nach einigen Minuten und Kayla sagte: „Eine Drachenmagierin, der schlecht wird! Das ist auch mal etwas Neues!“. Sereija nickte. „So etwas habe ich noch nie gehört. Was machst du eigentlich hier, Schwesterchen?“. Die Königin lächelte. „Ich wollte gerne sehen wie unsere zukünftige Hoffnung, sich als Drachenmagierin macht“, erklärte sie freundlich und blickte die Mageria lange an. „Wenn dir übel wird, sag es einfach! Dann flieg ich sofort nach unten“, sagte Férá aufmunternd. Liryá seufzte. „Versprochen?“. Die Drachendame nickte. „Arijá und ich werden euch folgen“, sagte Sereija und Arijá landete anmutig neben ihr und nickte zustimmend. „Gut“, sagte die Mageria und stieg zittrig in den Sattel. Sie hielt die Zügel fest umklammert. Sereija band die Fußschlaufen um die Stiefel der Mageria fest zusammen. Die Elbin gab Férá einen sanften Klaps, worauf die Drachendame sich auf den Start vorbereitete. Liryá spürte, wie die Muskeln der Drachendame sich anspannten und sie sich kraftvoll vom Boden abdrückte. Liryá hatte fest die Augen zugekniffen und hörte die Flügelschläge Férás, die sich sanft auf und ab bewegten. Ihr langes, schwarzes Haar flatterte wild hin und her. Sie hatte die Zähne fest zusammengebissen und drückte sich in den Sattel. Mir ist jetzt schon schlecht!, dachte sie panisch und schrie überraschend auf, als sie spürte das Férá ihr Tempo steigerte und höher in den Himmel schoss. „Liryá! Mach die Augen auf!“, rief Sereija laut und Liryá spürte den riesigen Schatten Arijás über ihr. „Ich kann nicht!“, rief sie zurück. „Ich hab Angst!“. „Dann zwinge ich dich eben dazu!“, sagte Férá laut und sie stürzte nach unten. „Férá! Hör auf damit!“, schrie Liryá laut, doch die Drachendame blieb stur. Die Wolkendecke lichtete sich immer mehr und der glitzernde See erschien unter den beiden. Férá grinste und schloss die Augen, als das Kühle Nass ihren Körper umspielte. Plötzlich riss Liryá die Augen auf. Sie wollte gerade etwas sagen, doch statt Worten kamen nur Blasen aus ihrem Mund. Férá tauchte bis auf den Grund des Sees und stieß sich dann vom sandigen Boden ab, während sie drehend, wie eine Schraube, aus dem Wasser schoss. Das grelle Sonnenlicht stach Liryá in die Augen als Férá weite Kreise zog und höher in dem Himmel hinauf flog. Die Mageria lugte vorsichtig hinunter und zuckte sofort zusammen, als die Sicht unter ihr sich nach und nach drehte und verschwommen wirkte. Sie presste sich eng an Férás Hals und schloss die Augen wieder. Die Drachendame seufzte. „Vielleicht sollten wir es morgen noch einmal versuchen“, sagte sie zu ihr und flog zurück zum Palast. Férá landete sanft auf den Rasen des Schlossgartens. Kaum stand sie da, sprang auch sofort Liryá von ihren Rücken und stützte sich auf den Boden ab. Kayla rannte sofort zu ihr und half der Mageria auf. „Geht es dir gut? Willst du einen Heiler?“. Liryá schüttelte energisch den Kopf. „Nein! Es geht schon wieder“, erwiderte lächelnd und blickte Férá an. „Es tut mir leid. Aber ich glaube, dass ich niemals wieder fliegen werde“, sagte sie zu ihr und verschwand im Palast. Kayla blickte ihr schmerzhaft nach, genau wie Férá. „Ich werde sie schon dazu bringen, dass Sie auf mir fliegt“, versprach die Drachendame entschlossen und flog in Richtung des Kóangebirges. „Ich wünsche dir viel Glück dabei“, flüsterte die Elbenkönigin leise und wandte sich ebenfalls dem Palast zu.


  


  19. Kapitel


  


  Es war früher Nachmittag als Moron und Ryú in die Stadt aus purem Marmor ritten. Der Prinz schluckte schwer, als die Menschen auf den Straßen ihn nach und nach erkannten. Die Leute tuschelten laut und zeigten mit dem Finger auf ihn. Er wurde rot, als sich eine Gruppe von jungen Frauen durch die Menschenmenge drängte, und ihn verträumt anlächelten. Ryú rollte mit den Augen. „Die tun so als wärest du aus einer Schlacht zurückgekehrt, die du als Einziger überlebt und gewonnen hast“, flüsterte der kleine Prinz und Moron ritt neben ihm durch das Palasttor. Der Palast, der aus hellem Stein bestand, war fest mit den Bergen des Schattengebirges verbunden, die hinter dem Schloss in den Himmel ragten. Moron zuckte zusammen, als das Tor hinter ihm zu fiel und somit die Schaulustigen aussperrte. „Ihr seid endlich zurückgekommen, Prinz Moron! Euer Vater erwartet euch schon ungeduldig!“, sagte einer der Soldaten, die Wache am Tor hielten. Es waren fünf an der Zahl, die sich ehrfürchtig vor dem Kronprinzen verbeugten, bis er ein Zeichen gab, das sie sich wieder erheben sollten. „Bringt mich zu ihm“, sagte er gebieterisch und stieg von Zerú ab. Der Soldat nickte und Moron folgte ihn. Ryú warf seinen Bruder noch einen langen Blick nach, bis er um eine Ecke bog und aus seiner Sichtweite verschwand. Der Soldat blieb vor der Tür des Thronsaales stehen. Moron schluckte als die Tür, wie von Geisterhand aufschwang. Willkommen in der Höhle des Löwen!


  


  Ikai war ungewöhnlich blass, was durch die goldene Rüstung verstärkt wurde. „Moron! Ich dachte nicht, dass du kommen würdest“, gestand er und lächelte schwach. Moron ging auf ihm zu. Er ging vor dem König auf die Knie und blickte hinab zum Boden. „Eure Majestät! Ich bin eurem Ruf so schnell gefolgt, wie ich konnte“, erwiderte er kalt und senkte noch tiefer den Kopf. Das Gesicht des Königs nahm einen gekränkten Ausdruck an. „Es gefällt mir gar nicht das Du mich Majestät nennst. … Du bist immer noch wütend?“. Moron hob den Kopf. Seine Augen strahlten puren Hass aus, der wie ein Donnerschlag in die Brust des Königs stieß. „Das heißt das wohl ja“, flüstert er leise und hustete. Blut lief aus seinen Mundwinkeln und in den rechten Panzerhandschuh hinein, den er sich vor dem Mund hielt. Moron schluckte. „Wie geht es … dir?“, fragte er nun zögerlich. Ikai lächelte und legte die Hand wieder auf die Thronlehne zurück. „Die Medizin der Heiler ist bisschen zu … stark und das Kranke Blut muss doch auch irgendwie wieder aus dem Körper, oder?“, erwiderte der König und lächelte, als er das besorgte Gesicht Morons sah, das sich aber sofort wieder in eine Maske aus Abscheu und Hass umwandelte. „2 bis 3 Jahre geben sie euch noch, richtig?“, fragte er und betonte das euch. Ikai seufzte. „Ja … und bevor ich sterbe, will ich wissen, dass mein Nachfolger keine Dummheiten begeht. Deswegen will, dass du meine Herrschaft genau so führst, wie ich es getan habe und den Wunsch Arsa zu heiraten erfüllst“. Die Hände des Prinzen ballten sie zu Fäusten. „Ich muss dich enttäuschen! Deine Herrschaft weiterzuführen ist eine Sache, aber diese Furie zu heiraten eine ganz andere!“, sagte er wütend zu ihm. Ikai stieg die Zornröte ins Gesicht. „Du wagst es einen, meiner letzten Wünsche zu ignorieren?!“. „Ja!“, gab Moron todernst zurück und stand ohne Erlaubnis auf. „Woher dieser plötzliche Sinneswandel?! Du warst doch immer einverstanden Arsa zu heiraten! Du hast doch immer gesagt du es kaum erwarten kannst di…“. Der König blieb mitten im Satz stehen und zog zischend die Luft ein. Der Blick wie Moron ihn anstarrte verspürte deutlich seine Abneigung und seinen Hass gegen Ikai und alles, was mit ihm zu tun hatte. „Wer glaubst du ist gut genug für dich?“, fragte der König leise. Moron grinste. „Liryá!“. Die Augen Ikais weiteten sich. Er knirschte mit den Zähnen und seine Hände krallten sich tief in die Armlehnen seines Thrones. „Wenn das ein Witz sein sollte, ist dieser nicht besonders komisch!“. „Es ist kein Witz“, beharrte der Prinz darauf und ging näher auf Ikai zu. „Ich liebe Liryá! Und sie liebt mich! Sie ist die Einzige, mit der ich zusammen sein will!“. Plötzlich hob Ikai seine linke Hand und gab Moron eine schallende Ohrfeige, die so stark war, dass der Prinz des Windreiches taumelte und rücklings auf den moosgrünen Teppich, der von dem Thron bis zur Tür des Saales führte, fiel. „Glaubst du als Prinz, steht es dir frei zu lieben, wenn du willst?!“, sagte Ikai barsch zu ihm und stand auf. Er zitterte leicht, als er die Stufen des Thrones hinabstieg und vor seinem Sohn stehen blieb, der ihn weiterhin verhasst anstarrte. „Und was ist mit dir? Du hast meine Mutter aus Liebe geheiratet“. „Das ist etwas anderes“, sagte der König und Moron stand langsam auf. „Etwas anderes?! Etwas anderes! Es ist genau das Gleiche!“, schrie Moron seinen Vater wütend an. Ikai zuckte mit den Mundwinkeln. „Parija … war nicht meine 1. Frau“, sagte er schließlich und Moron blickte ihn verdutzt an. „Meine 1. Frau hieß Mary. Sie starb während der Geburt unseres Kindes, das wenig später darauf ebenfalls verstarb. Als ich deine Mutter traf, war dass schon 8 Jahre her. Ich wusste, dass sie ein Kind hat, und dachte mir, dass es einfach wird, das Kind eines anderen aufzuziehen, doch … jedes Mal, wenn ich dir in die Augen sehe, kocht in mir die Wut hoch und ich kann dich als meinen Sohn nicht akzeptieren. Ich versuchte es dennoch doch du blocktest jeden Versuch ab, bis ich schließlich aufgab“, erklärte er leise. Moron schluckte. „Wieso willst du dann, dass ich Arsa heirate?“. Ikais Miene wurde wieder ernst. „Weil sie reines Blut in ihren Adern hat! Ihr Vater gehört zu den Führenden Händlern in Arzora! Was hat dieses Dorfmädchen schon?! Sie will sich doch nur in unsere Familie einschleimen. Dieses Mädchen hat dir den Kopf verdreht und wird dies schamlos ausnutzen! Glaubst du wirklich dass dich so ein Mädchen wirklich Lieben kann? Dieses Mädchen taugt als Maitresse, aber nicht als Königin eines Landes!“. Morons Gesicht blieb stehen. „M … Maitresse! Du bezeichnest Liryá als Maitresse?“. Der König nickte. „Diese Dorfmädchen ist für so etwas wohl am besten geeignet. So etwas wie sie werde ich niemals als meine Schwiegertochter akzeptieren“. Wie ein Blitzschlag zog der Prinz sein Schwert und legte die Klinge an den Hals des Königs. Die braunen Augen des Königs wurden auf eine Sekunde auf der anderen zu einer Maske aus Angst. „Sage es noch einmal, Vater! Oder ich werden den Heilern erzählen, dass ihre Todesmessung ein wenig fehlgeschlagen ist!“. Ikai schluckte. „Ist sie das wirklich wert?“, fragte er heiser und schluckte schwer. „Ja! Ich würde alles tun, nur dass sie bei mir bleibt. Selbst wenn ich Arsa töten muss, ich heirate Liryá, egal was du davon hältst!“, drohte der Prinz und stach mit dem Schwert in die Kehle des Königs. Blut floss aus der Wunde und sickerte unter seine Rüstung. Ikai grinste. „Weißt du was ich mit dir machen, solltest du so etwas tun?“. „Du würdest mich enterben!“, sagte Moron. „Nicht nur das! Ich würde dich und diese Göre aus dem Windreich verbannen! So weit kommt es noch das der Prinz aus einem edlen Adelsgeschlecht mit unreinem Blut in Verbindung kommt! Ich hätte dich damals nicht zu dieser Magierin lassen sollen, dann wäre dies alles nicht passiert und deine Erziehung wäre ganz anders verlaufen!“. Dem Prinzen platzte nun endgültig der Kragen. Er stieß Ikai auf den Boden, der schmerzerfüllt aufstöhnte, als er auf den harten Stufen des Thrones lag. „Lass Maja aus dem Spiel! Wenn du weiterhin Liryá so in den Dreck ziehst, dann wirst du ihren Zorn als Drachenmagierin spüren!“. Plötzlich blieb das Gesicht des Königs stehen. „D … Drachenmagierin! Dann ist es also wahr!“, gab er entsetzt von sich. Moron hielt in weiterhin die Klinge an den Hals. „Als ich davon hörte das ein Drache und sein Magier an der Front des Wasserreiches kämpften, hielt ich das für Unfug! Doch ich glaubte ein wenig, dass dies nicht erfunden war! Im Hass sagen die Menschen oft die wahrsten Sachen“, flüsterte sein Vater leise und rappelte sich ein wenig auf. „Ist sie vielleicht jetzt würdig meine Frau zu werden?“, fragte Moron ernst. Ikai seufzte. „Ich weiß nicht. Eine Drachenmagierin ist ein ehrenvolles Amt, was es seit Hunderten von Jahren nicht mehr gegeben hat. Diese Mädchen muss wirklich etwas besonders sein“. „Das sage ich doch schon die ganze Zeit!“. Moron steckte sein Schwert zurück und Ikai ging langsam auf seinem Thron zurück. „Ich gebe dir und diesem Mädchen eine Chance! Aber falls nur einer von euch beiden einen Fehler macht, heiratest du auf der Stelle Arsa! Und jetzt geh mir aus den Augen! Ich lasse dir die Verlobungsringe aus meiner Schatzkammer nach Falkenblau nachschicken“. Moron verneigte sich mit einem triumphierend Grinsen im Gesicht. „Euer Wunsch ist mir Befehl, mein Vater!“.


  


  20. Kapitel


  


  Férá blickte sehnsüchtig in den Sonnenuntergang, als Arijá neben ihr landete. Ihre eisblauen Augen blickten ebenfalls das orangerote Licht an, das dem Elorawald in eine wunderschöne Farbe tauchte. „Liryás Höhenangst ist mehr als dumm“, sagte die Drachendame leise. Férá drehte sich erschrocken um. Sie hatte Arijás Landung nicht bemerkt. „Wie meinst du das?“. Arijá sah sie verärgert an. „Solche Ängste hängen meistens mit etwas aus der Vergangenheit zusammen, was vergessen aber im Unterbewusstsein dennoch fest verankert ist. Man kann diese Ängste überwinden, wenn man nur den Mut hat, niemals aufzugeben“. Férá lächelte leicht. „Du hast recht!“. Sie blickten wieder gemeinsam in den Sonnenuntergang. „Ich kann es kaum erwarteten, bis dieser Tag da ist“.


  


  Der Mond zog schon seine Bahnen am Himmel, als das schwache Kerzenlicht auf das leere Stück Pergament fiel, neben dem ein Schwanenkiel lag und ein kleines Tintenfass. Liryá seufzte und blickte auf das Gemälde über ihr. Es zeigte einen See, auf dem mehrere Enten schwammen, der sich in einer Waldlichtung befand und durchflutet, wurde mit dem grellen Tageslicht. Was soll ich tun?, fragte sie sich in Gedanken und bereute es das Sie Férá gesagt hatte, das sie nie wieder auf ihr Fliegen würde. Ich bin eine Idiotin! Sie starrte erneut auf das Pergament vor ihr. „Warum fällt mir nichts ein, was ich dir schreiben könnte?“, sagte sie zu sich selbst und schloss die Augen. Sie sah das Bild Morons vor ihren inneren Augen, wie er lächelnd vor ihr stand. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als sich auf einmal der Kuss wieder in ihre Gedanken schlich. Die Mageria lief rot an und schlug sofort die Augen auf. Soll ich ihm vielleicht eine Antwort auf seine Gefühle für mich geben? Sie schluckte schwer. „Was wäre, wenn er das nicht ernst gemeint hat“, sagte sie leise zu sich selbst und die Mageria fühlte sich plötzlich unwohl, als sie erkannte, was Moron für sie in Wirklichkeit war. Sie grub ihre Hände in die Haare und Tränen begannen, ihren Wangen hinunterzulaufen. Ich liebe dich auch, Moron.


  


  Die Sonne kitzelte Liryá wach. Sie murrte kurz, bevor sie verschlafen die Augen aufschlug. Die Mageria gähnte und wischte sich den Schlafsand aus den Augen. Vor ihr lag das Stück Pergament, das nicht mehr leer war. Sie war über den fertigen Brief eingeschlafen. Das Tintenfass lag neben ihr und war kurz davor auf dem Teppich zu kippen. Liryá verschloss es und legte den Federkiel und das Fass in die Schublade des Schreibtisches. Den Brief rollte sie zusammen und umband ihn mit einem Band aus braunem Samt. Sie öffnete das Fenster und stieß einen langen, gezogenen Pfiff aus. Kurze Zeit später tauchte Kiro auf. Der Papagei landete anmutig vor Liryá. „Was wünscht ihr?“. Sie lächelte und strich dem Vogel sanft über den Kopf. „Ich möchte, dass du diesen Brief zu Moron nach Falkenblau bringst“, erklärte sie freundlich, und streckte ihm den Brief entgegen. Kiro seufzte. „Gerne! Aber das ist das letzte Mal, das ich den Boten spiele“, sagte er ein wenig gekränkt und flog beleidigt los. Liryá schüttelte den Kopf und schloss das Fenster. Sie streckte sich genüsslich. Die Mageria wusch sich schnell und schlüpfte in ihre Robe, bevor sie sich zu Sereija begab. Die Elbin saß auf einem schneeweißen Baumstumpf, inmitten des Elorawaldes, und las ein Buch. Sefiro saß vor ihr und bearbeitete mit einem Dolch einen kleinen Ast. Das Sonnenlicht drang durch die dichte Baumdecke und erleuchtete den Wald. Die beiden hoben den Kopf als Liryás Schatten auf dem Boden fiel. Doch eine weitere Person befand sie ebenfalls noch auf dieser Lichtung. Fast unbemerkt trat der Elb aus dem Schatten einer Kiefer. Durch sein Schulterlanges, moosgrünes Haar war der Elb fast nicht von den Bäumen zu unterscheiden. Er trug eine silbrige Rüstung, auf der das Emblem der Elbenkönigin auf Brusthöhe ragte, das ein Vollmond war, um den sich ein fliegender Drache schlang. Dass Bronzene Schwert reichte, fast bis auf den Boden, dass er auf seinen Rücken trug. „…Ein Menschenweib“, flüsterte er leise und legte den Griff auf sein Schwert. Sereija stand sofort auf und stellte sich vor dem Elb hin. „Básrú! Das ist Liryá!“, zischte sie ihn wütend an. Die schwarzbraunen Augen zuckten kurz. Er nahm zögerlich die Hand von dem Schwertgriff und grummelte leise etwas. Dann lehnte sich der Elb wieder an den Baumstamm der Kiefer und verharrte in dieser Position, ohne sich zu bewegen. Liryá beäugte ihn skeptisch, bevor sie neben Sefiro am Boden Platz nah. Wer ist er? „Beachte ihn einfach gar nicht“, sagte die Magierin, als Básrús Blick erneut auf die 17-Jährige fiel. Es war als würden die Augen des Elben Liryá in eine zweite Eiszeit schicken, als sie den Blick zögerlich erwiderte. Sie schluckte schwer und haftete den Blick wieder auf die Elbin, die gerade einen Zauber erklärte. „Dieser Zauber trägt den Namen Sáronjarté…“. „Was übersetzt Feuerball bedeutet!“, sagte Básrú plötzlich und störte somit Sereijas Predigt. „Jeder Elb, jedes Elbenkind, kann diesen Zauber schon nach seiner Geburt. Wieso willst du dies einer Menschenfrau lehren? Das ist pure Zeitverschwendung, wenn du mich fragst“. Sereija funkelte ihn an. „Dich fragt aber niemand!“. Básrú grinste und ging auf sie zu. „Sáronjarté!“, flüsterte er und eine Kugel erschien in seiner Hand. Das Feuer strahlte hell und eine kuschelige Wärme ging davon aus. Der Elb hielt die Flamme genau vor Liryá. „So etwas wirst du niemals können, merk dir das! Also verschwinde wieder in dein kümmerliches Menschenleben! Such dir einen Mann und bring ein paar Kinder auf die Welt, damit eure Armee in der Schlacht nicht so unterwürfig ausfällt“. Liryá starrte den Elb entsetzt an, genau wie Sefiro und Sereija. Básrú ließ mit einem Augenzwinkern das Feuer verschwinden. Kaum war die Flamme erloschen, sprang Sefiro mit einer Katzenartigkeit auf und umschlang mit seinen Händen Básrús Hals fest. Der Elb rührte sich nicht, sondern grinste nur hämisch. Liryá hatte die Hände für den Mund geschlagen und hielt dem Atem an, während Sereija wie eine Statue dastand und leise etwas murmelte. „Nimm es zurück!“, knurrte er ihn leise an und Sefiro verstärkte den Griff. „Wieso sollte ich? Warum willst du, nicht dass sie die Wahrheit erfährt, wie ihr Leben in Wirklichkeit aussieht. Glaubst du wirklich das Du sie vor mir schützen, kannst … ach, das wird ja schon Moron übernehmen“, flüsterte er ihm leise ins Ohr und zog, unbemerkt und ungesehen von Liryá, ihren Brief aus seinen Panzerhandschuhen. Der Elb schluckte. „Das ist privat! Warum hast ihn gestohlen?!“. „Gestohlen? Kiro hat ihn zu mir gebracht, als ich ihn … angefleht habe“, erwiderte er kalt lächelnd und wedelte mit dem Brief vor Sefiros Nase herum. Der Elb fletschte die Zähne. „Gib das her, oder …. !“. „Oder was?! Du glaubst doch nicht wirklich das du etwas gegen mich ausrichten kannst? Gar nichts kannst du! Interessiert es dich denn nicht was deine kleine Freundin, dem Prinzen des Windreiches schreibt?“. Der Elb blickte hilflos Básrú an. „Was muss ich tun, damit du den Brief wieder Liryá gibst“. Er lächelte und beugte sich zu den Elb hinunter und flüsterte ihm etwas in sein rechtes Ohr. Sefiro schluckte schwer und nickte dann zögerlich. Básrú drängte sich an dem Elb vorbei und warf Liryá den Brief vor sie auf dem Boden. „Kiro hat ihn verloren“, sagte er knapp und verschwand zwischen den Bäumen. Die Mageria hob den Brief mit zitternden Händen auf und versteckte ihn sofort in ihrer Robe. Sefiro drehte sich um und ging an den beiden vorbei. „E … Es tut mir leid, Sereija! Aber für heute fühle ich mich nicht in der Lage euren Lektionen zufolgen. Denn ich muss über die Dinge nachdenken dir mir mein Bruder gesagt hat“, sagte er leise und verschwand ebenfalls zwischen den Bäumen. Die Mageria schluckte und blickte zu Sereija auf. „Du hast richtig gehört! Básrú ist Sefiros älterer Bruder und wird der König der Elben sein, sobald Kayla stirbt“.


  


  21. Kapitel


  


  Ein lautes Raunen ging durch den Raum, als die schwere Eisentür aufgerissen wurde. Alle Dasitzenden an dem Tisch blickten missmutig dem Menschen und die Elbin an, die ihn wie ein Hund folgte. Die hellroten Augen des Magus streiften ausdruckslos durch die Gesichter der Oberhäupter des schwarzen Bundes. Bis auf die Tauren waren alle anwesend. Iéndas Blick giftete jeden an, der leise über sie tuschelte. Durch die niedrigen Kellerfenster fiel kaum Licht, denn sie wurden von riesigen, dunklen Gittern verdeckt. Die fünf Oberhäupter des Bundes saßen an einen weitläufigen, schwarzen Kieferntisch, der in dem Keller der Untotenburg in Arcáda war. Der Raum war grau und groß genug, um eine Armee aus dreitausend Mann unterzubringen. In den Dutzenden Kaminen brannten die lodernden und knisternden Feuer, während der Feuerschein auf die zahlreichen Gemälde an den Wänden fiel. Sylder setzte sich links neben Hadarak, der in den mittleren Teil des Tisches saß. Iénda stellte sich hinter ihren Meister, während der König der Schattenelben, sie musterte. Vor dem Tisch stand mit den Rücken zu ihnen ein hochgewachsener Mensch, dessen blutrotes langes Haar fast bis auf den Boden reichte. Seine Ohren liefen spitz zu, was aber durch Magie entstanden war. Er stand im Licht des einzigen nicht verdeckten Fensters, das auf dem Halbmond einen wunderbaren Ausblick gab. Das Fenster war fast so groß wie die Mauer, und kein Vorhang konnte es verdecken. Der Mensch seufzte. „Nun gut … ihr seid alle erschienen“, sagte er leise. Die Stimmen der Herrscher verstummten. Der Mann drehte sich um und sein langer, schwarzer Mantel flatterte. Er trug darunter eine edle, silberne Rüstung, die an manchen Stellen geschwärzt war. Seine silbernen Augen glänzten freudig. „Meine Freunde!“, sagte er laut. Seine Stimme war gebieterisch und jedem jagte es einen kalten Schauer über den Rücken, als sie in das Gesicht Chijóngs sahen. Eine schwarze Narbe zeichnete seine rechte Gesichtshälfte, ohne die er wahrlich als schön galt. Die Narbe war verschnörkelt und hätte ein wunderschönes Ornament für einen Teppich abgegeben. „Wie lange ist es her, dass wir uns hier trafen?“, sagte er schallend durch den Raum und senkte die Arme wieder. Hadarak blickte ihn unsicher an, als Chijóng auf den thronartigen Stuhl am Ende des Tisches zuging und dort Platz nahm. „100 Jahre, mein Meister“, antwortete er und blickte nun betreten auf die Tischplatte, wie alle die anderen Herrscher, außer Iénda. Ohne Befehl durften sie den Blick nicht eben, doch weil Iénda nicht als offizielle Verbündete des schwarzen Bundes zählte, galt diese Regel hier nicht für sie. Sie musterte den Schattenmagier und sie merkten ebenfalls, wie dieser sie bis ins kleinste Detail ansah. „Genau, aber diesmal werden wir uns nicht von den Lichtvölkern stören lassen! Dieses Mal werden wir unseren Plan durchführen, wie wir es vor 500 Jahren geplant haben!“. Alle Herrscher nickten und begannen laute Gespräche. „Schweigt!“, schrie Chijóng laut und alle verstummten. „Ich glaube zwei gewisse Personen hier, können nichts von diesem Plan wissen, denn ihr Alter ist nicht … ausreichend dafür“. Sylder lief leicht rot an, als alle zu Iénda und ihm blickten. „Dann erklärt es uns!“, rief Iénda laut. „Ich will, dass ihr Sylder und mir es erklärt, wenn ihr nicht wollt, dass wir unwissend sterben“. Chijóng lächelte breit. „Das werde ich gerne tun, wenn ihr mir verspricht, mich danach nie wieder zu fragen, Lichtelbin!“. Die Elbin rollte mit den Augen. Chijóng räusperte sich und lehnte sich zurück. „Vor fast tausend Jahren schlossen wir den Pakt des schwarzen Bundes, als wir uns immer mehr den Lichtvölkern verschworen. Außer den Tauren, diese verlogenen Bastarde, werden wir NIEMALS den Lichtvölkern helfen! Wir dachten uns einen Schlachtplan aus, der unter dem Prásdrág, dem Schattengebirge, stattfinden sollte. Es gibt viele unterirdische Schlachtfelder dort, neben den bekannten und unbekannten Zwergensiedlungen in diesem Gebirge. Die Schlachtfelder erstrecken sich unter dem ganzen Gebirge und sind in mehrere Plateaus aufgeteilt, in denen sich viele Kämpfe zur gleichen Zeit abspielen können. Das Problem ist … wie kommt man unbemerkt und unbeschadet in diese Felder, wenn man zum schwarzen Bund gehört? Wir entdeckten einen Tunnel, der direkt aus dieser Burg, bis zu den Ausläufern dieses Gebirges entspringt. Es dauert zwar seine Zeit bis wir dort ankommen, aber wir werden keine großen oder gar keine Verluste erleiden, wenn wir diesen Tunnel benutzen. Doch dafür müssen die restlichen Völker des schwarzen Bundes unbeschadet an den Menschenwachen vorbeikommen, um in den Tunnel steigen zu können“, erklärte er und seine Augen blitzten gefährlich auf. Iénda und der Magus zuckten nur kurz mit den Mundwinkeln. „Und warum führtet ihr diesen Plan nicht durch, wenn alles so gut durchdacht war?“. „Die Tauren!“, rief eine grobschlächtige und raue Stimme durch den Saal. Alle Blicke folgten zu dem Rudelführer Zó´rká, einen unbarmherzigen und grausamen Orkkönig. Der Ork war von kräftiger und riesiger Statur und überragte alle um mehr als zwei Köpfe. Sein kahlrasierter, grüner Schädel spiegelte den Schein des Feuers darauf wider. Seine Nase war platt gedrückt und große Lange, gestreckte Hauer ragten aus seinem Maul und waren mit roter Farbe verziert. Ein goldener, großer Ring war durch die Nase gestochen, wie jeweils zwei über den Augen. Er trug ein abgetragenes Gewand aus leichtem Metall, an dem zwei Keulen hingen. „Dieses niedere Ungeziefer! Sie sind, und waren, es noch nie wert als unsere Freunde zu zählen! Hätte ihr uns damals einfach ihr Reich niederbrennen lassen, dann würden wir über dieses Problem nie wieder diskutieren müssen“. Hadarak seufzte und schüttelte seinen Knochenkopf. „Wir konnten euch das nicht tun lassen. Die Tauren waren damals loyale Verbündete und wir dachten, dass dies auch so bleiben würde“, erklärte er und blickte dabei den Ork an, der gegenüber von ihm saß. Die dunklen Augen lagen tief in der Augenhöhle des Orks und zeigten keine Reaktion. Zó´rká grummelte leise und blickte weg. Chijóng seufzte niedergeschlagen. „Beruhigt euch! Ich hoffe das Wir diesmal ohne … Störung diesen Plan besprechen können“. Der Schattenmagier wartete einige Minuten, bis nur noch das Knistern der Feuer zu hören war. Der Blick Chijóngs fiel auf die Königin der Dunkelelben, dessen türkisblaue Augen ungewöhnlich blinzelten. „Sharanda! Wie viele Krieger könnt ihr mir zu Verfügung stellen?“. Sie zuckte zusammen. Die Haut der Elbin war braun, fast schon schwarz und ihr schwarzgoldenes Haar war hochgesteckt. „…Mehr als achttausend Krieger kann ich euch für die Schlacht geben, der Rest muss in meinem Reich bleiben“. Chijóng nickte. „Und ihr?“, fragte er diesmal König Atrón, den Herrscher der Schattenelben. Seine Haut war leicht bläulich und sein langes, silbernes Haar fiel wie ein Wasserfall seinen Rücken hinab und seine Schwarzen Augen blickten unergründlich herum. „Ich schließe mich der Anzahl Sharandas an“, erklärte er knapp. Der Schattenmagier nickte. „Hadarak?“. Der Untotenkönig überlegte kurz. „….Fünfzigtausend meiner Krieger werden euch in dieser Schlacht helfen“. Das Gesicht Chijóngs hellte sich auf. „Und ihr … Zó´rká?“. Der Ork grunzte, wie ein Schwein und kratzte sich am Kinn. Er säuselte leise etwas vor sich her, bevor er laut sprach: „Dreißigtausend! ... Und wie viel wollt ihr in den Krieg schicken, Magus?“. Sylder zuckte mit dem Mundwinkel. „Gar keine Krieger“, antwortete Iénda an seiner Stelle und trat neben ihrem Meister. „Wie wollt ihr dann gewinnen?! Mit Steinen werfen?!“, brachte der Ork aufgebracht zurück. Iénda grinste. „Keine schlechte Idee, aber wir haben unsere eigenen Mittel um eine Armee aufzustellen“, antwortete sie geheimnisvoll. Der Schattenmagier schmunzelte. Er wusste ganz genau, was die beiden beabsichtigten. Sie werden sich der Schwarzen Magie bedienen und eine Armee aus Schatten und Dämonen, die zäher und geschickter als jedes Elbenheer sind, in den Kampf schicken, dachte Chijóng und legte den Kopf in den Nacken. „Dann ist es also beschlossene Sache! Die Völker des weißen Bundes werden unter dem Schattengebirge untergehen!“. Der Schattenmagier stand auf und drehte sich mit dem Rücken wieder zu den Versammelten. „Versammelt eure Krieger! In weniger als 2 Monaten werden wir ihren Widerstand für immer zerschlagen!“. Die Herrscher standen auf und verließen nach und nach, schweigend den Raum. Iénda ging als letzte aus dem Raum. „…Lichtelbin!“. Sie blieb stehen und drehte sich fragend um. „Was ist?“. Chijóng hob seine rechte Hand und eine Kugel aus blauem Feuer schwebte über ihr. „Die Drachenmagier gehören mir, verstanden!?“. Iénda zuckte nur mit den Mundwinkeln. „Das werden wir ja noch sehen, Schattenmagier!“, antwortete sie und die Tür viel schwer ins Schloss. Chijóng grinste. „Von dir lass ich mir nicht dazwischen funken“, säuselte er leise und drückte die schweben Lichtkugel mit seiner rechte Hand zusammen und Tausende von Funken fielen auf den Boden, die als Eisstücke prasselt nieder gingen. Ich habe solange darauf gewartet, dass ich diesen Kreaturen endlich die gerechte Strafe, für meine Verletzung zu fügen kann, und ich lasse mir nicht von einer Lichtelbin diesen Spaß verderben!


  


  22. Kapitel


  


  Die Sonnenstrahlen tanzen fröhlich auf dem Steinboden des Hinterhofes. Der Wind blähte die Wäsche auf, die auf der streng gespannten Schnur hing. Moron saß auf den kalten Boden, im Schatten des Hauses und lehnte mit den Rücken an der Wand. Kiro saß auf einem erhöhten Dachziegel und sonnte sich. Der Prinz des Windreiches hielt den Brief Liryás in der Hand und las ihn schweigend durch. Maja, die immer wieder neue Wäsche auf hängte, spähte immer wieder neugierig zu ihm hinüber und wünschte sich lesen zu können, was sich die beiden schrieben. Doch sie überspielte ihre Neugierde geschickt und tat so, als würde sie den Farbunterschied vor und nach dem Waschen der Wäsche beurteilen. Moron faltete den Brief zusammen. Er legte den Kopf in den Nacken und seufzte. Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen, was aber sofort wieder verschwand. „Was ist?“, fragte Kiro neugierig und landete auf der linken Schulter der Prinzen. Moron zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht“, flüsterte er leise dem Vogel zu. „Irgendwie freue ich mich das Liryá, das gleiche empfindet, doch gleichzeitig habe ich Angst, dass das vielleicht alles zu schnell geht“. Der Vogel seufzte. „Du liebst sie wirklich, und Liryá weiß das! Wenn sie dich nicht auch wirklich lieben würden, würde sie wohl kaum so einen Brief schreiben“. Moron nickte. Der Vogel hatte recht. Er war es nicht von Liryá gewohnt, das sie offen über ihre Gefühle sprach, aber in diesem Brief schrieb sie in ihre Tiefsten Gefühlen für ihn auf und wie sehr sie ihn vermisste. Moron lief leicht rot an. Wieso ist mir das jetzt auf einmal peinlich?, dachte er verwirrt und steckte den Brief schnell ein, als Maja auf ihn zu ging. „Und? Was schreibt sie?“, fragte sie und streckte Kiro die linke Hand hin, auf die der Papagei zögerlich landete. „Ihre Ausbildung verläuft planmäßig und sie fühlt sich bei den Elben sehr zuhause“, sprach er. Die Magierin wusste, dass dies nur die halbe Wahrheit war, und blickte den Prinzen misstrauisch an. „So, so, und dafür schreibt sie dir fast 3 Seiten?“, fragte sie und hob die rechte Augenbraue. Moron blickte sie erst verdutzt an, bevor er heftig nickte. „Sie schreibt sehr ausführlich“. „Darf ich sehen?“, fragte Maja. „Nein!“, zischte Moron sie sofort an. Die Magierin blickte ihren Schüler verärgert an. Moron lächelte leicht. „Ihr wollt doch nicht das euch die Elben bestrafen, wenn ihr über ihre Lehrmethoden verfügt, oder?“. Maja grummelte leicht und Kiro drückte sich von ihrer Hand ab. „Und du sei froh das Ich dir nicht für deine Lügen die Zunge raus schneide … oder andere Teile des Körpers“, sagte sie ein wenig beleidigt und drehte sich um. Sie öffnete gerade die Tür, die in das Treppenhaus der Wohnung führte und verharrte in ihrer Bewegung. „Wenn ihr beide euch nicht angemessen benehmt, kann das schwere Folgen haben. Für dich sowie für sie“, sagte sie geheimnisvoll und schloss sanft die Tür hinter sich. Kiro und Moron blickten sich verwirrt an. „Was hat sie damit wohl gemeint?“, fragte der Papagei besorgt und sein Gefieder versteifte sich plötzlich. „Was ist denn?“. Kiro stieß nur ein lang, gezogenes Krächzen aus, bevor er über den Dächern Falkenblaus verschwand. „Du dummes Mistvieh! Komm sofort zurück oder ich rupf dich für den Schmorbraten heute Abend!“, rief er ihn drohend nach und hob einen Stein auf, der in die Richtung Kiros flog. „Eine solche Wortwahl benutzt ihr Prinz?“. Die Stimme kam Moron ungewöhnlich bekannt vor, doch es lagen schon Jahre zurück, dass er sie das letzte Mal gehört hatte. Arsa! Moron drehte sich erschrocken um und starrten entsetzt in das schmale Gesicht der 17-Jährigen. „Arsa! Was machst du hier?“, fragte er fast atemlos und schluckt schwer. Arsas langes blondes Haar war zu einem geschmeidigen Zopf geflochten. Sie trug ein Knöchellanges, grünes, enges Samtkleid unter dem die ledernen Waldstiefeln emporblickten. Ihre grauen Augen strahlten eine ungewisse Entschlossenheit und gleichzeitig Unsicherheit aus. „Ich wollte dich sehen“, erwiderte sie zaghaft und trat näher auf Moron zu. Sie blieb wenige Schritte von ihm entfernt stehen. Moron schluckte schwer. „Wie hast du mich gefunden?“. Arsa lächelte. „Dein Vater hat es mir gesagt, und auch das Du die Verlobung lösen willst“. Ihr Gesicht blickte ihn nun traurig an. „Wieso willst du sie lösen? Ich dachte du wärst mit dieser Entscheidung überglücklich?“. Moron seufzte. „Ich empfinde nichts für dich, Arsa. Ich habe mich in ein anderes Mädchen verliebt und sie liebt mich auch! Und sobald sie 18 ist, werde ich sie heiraten“, erwiderte er langsam. Arsa stand nun dich vor ihm. Der Prinz schluckte schwer, als Arsa ihre Hände auf seine Schultern legte und ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gab. „Aber ich liebe dich!“. Moron stieß sie, wie ein verdorbenes Stück Fleisch, von sich. Arsa blickte ihn verängstigt an. „Arsa, ich liebe Liryá! Und ich weiß, dass ich die richtige Wahl treffe, wenn ich sie heirate. Ich könnte mich nicht in einer Ehe wohlfühlen, die aus den Vorteilen unsere Eltern erschaffen wurde“, sagte er ehrlich zu ihr. Arsa war den Tränen nahe. „Warum sagst du so etwas?“, wollte sie nervös wissen. „Weil es die Wahrheit ist, Arsa. Ich möchte, dass der Finanzhandel, zwischen unseren Eltern stattfinden soll, doch ich will nicht, dass du meine Frau wirst“. Einige Tränen kullerten ihr nun aus den Augen und sie sickerten in ihr Kleid hinab. „Wollen wir es nicht einmal versuchen. Ich bitte dich! Nur für ein paar Monate oder Wochen. Ich werde alles tun, damit ich in deiner Nähe sein kann!“, sagte sie langsam und trat wieder näher auf ihm zu. „Ich bitte dich“. Moron seufzte. „Gib es auf“, sagte er sanft zu ihr und strich ihr durch das Haar. „Wenn du dich beruhigt hast, dann komm nach oder fahr wieder zurück“. Der Prinz ging an ihr vorbei und in das Haus, indem Maja und er darin wohnten. Arsa lehnte sich an die Wand des Hauses und weinte bitterlich. „Das wirst du mir büßen, Liryá!“, rief sie laut und erneut rannen Tränen aus ihren Augen und fielen auf das Pflaster des Hinterhofes.


  „Du wusstest es!?“. Maja blickte fragend nach oben über ihre rechte Schulter. Die Magierin war gerade dabei ein paar dreckige Teller zu waschen, als Moron wutentbrannt hinter ihr stand und sie anfunkelte. „Was soll ich gewusst haben?“. „Ich sag nur ein Wort: Arsa!“. Maja seufzte und wischte sich den Schweiß ab. „…Sie ist also wirklich gekommen?“. „Ja! Wieso ist sie hier?!“. Die Magierin blickte Moron lange an. „Ich dachte, dass es besser wäre, wenn Arsa die Wahrheit weiß, warum du die Verlobung löst“. Der Prinz seufzte und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. „Erst Ryú und jetzt Arsa! Als Nächstes muss ich noch meinen Vater in einem Krieg helfen“. Maja blickte nun verlegen aus dem Fenster und summte leise eine elbische Melodie. Moron hob den Kopf. „Maja! Was weißt du?!“, fragte er langsam und stand vorsichtig auf. Die Magierin lächelte schwach. „Ich?! Ich bin doch nur eine einfache Magierin. Ich weiß gar nichts über einen Krieg“, gab sie gespielt fröhlich zurück wandte sich dann wieder ihren Tellern zu. Der Prinz stand auf und packte die Magierin an den Schultern. „Magierin! Was weißt DU wirklich!“. Er hatte Maja umgedreht und blickte sie lodernd an. „Lass mich los!“, sagte sie wütend und drückte ihren Schüler weg. Maja schlenderte zu dem Fenster zurück und blickte verträumt hinaus. Sie sah, wie Arsa in eine Kutsche einstieg, dessen Pferde sofort lospreschten. „… Chijóng ist zurückgekehrt“, flüsterte sie leise und die Finger krallten sich in das Fensterbrett. „C … Chijóng!“, sagte Moron entsetzt und schluckte schwer. Der Prinz hatte schon viele Geschichten über Chijóng, den unsterblichen Schattenmagier und den wirklichen Anführer des schwarzen Bundes, gelesen und gehört doch sie nie für ernst genommen. Es hieß, dass er sich seine Seele mit Dämonen teilte, die in Unverwundbarkeit und Unsterblichkeit schenkten und jede erneute Tötung auf Chijóng fiel dadurch fehl. „Ich dachte, dass es nur eine Geschichte sei, um Kinder Angst zu machen“. Maja drehte sich plötzlich um und ihre grünen Augen schimmerten ungewöhnlich wässrig. „Alle Geschichten über ihn sind wahr! Und er versammelt gerade die fünf Mächtigsten Heere des dunklen Bundes unter dem Prásdrág und dieses Mal werden sie uns wirklich vernichten wollen!“. „Woher weißt du das?“. Maja blickt wieder aus dem Fenster. „Ich habe meine Quellen“, antwortete sie knapp. „Arsa hat mir erzählt, dass dein Vater die Bitte Liryá zu heiraten nur weiter unterstützen wird, wenn du eines seiner Heere anführst. Es befindet sich gerade auf den Weg in das Gebirge und wird in ein paar Tagen dort ankommen. Bis dahin solltest du in Sú´bar sein, damit ihr den Schlachtplan besprechen könnt“. Moron seufzte. „Ich will das nicht! Aber es ist meine einzige Chance das Liryá bei mir bleibt! Ich breche morgen auf, aber davor schreibe ich ihr einen Brief“, erklärte er niedergeschlagen und verschwand in seinem Zimmer. Maja drückte ihren Kopf gegen die Scheibe und eine einzelne Träne rannte über ihre Wange hinunter. „Ich hoffe das Liryá nicht genau so enttäuscht wird, wie ich es wurde“.


  


  23. Kapitel


  


  Kayla blickte ernst in die Gesichter ihrer beiden Schwestern. Shilwayna und Sereija standen vor ihr und ihre Blicke glichen dem von Kayla. „Ihr wisst, wieso ich euch rufen ließ“, flüsterte sie mit gedämpfter Stimme und die beiden Elbinnen nickten. Die drei Schwestern waren alleine in dem Thronsaal. Die Königin hatte ihre Berater rausgeschmissen und gedroht, wenn sie auch nur einen Piepser außerhalb des Saales hörte, dass sie den Tauben in den Verschlägen Gesellschaft leisten dürften. „Es ist also wahr“, sagte Shilwayna leise. „Die fünf mächtigsten Verbündeten haben sich erneut getroffen um uns das Leben, und unsere Hoffnung zu nehmen“. „Wir müssen ebenfalls eine Armee aufstellen“, sagte Sereija sofort und die anderen beiden seufzten. „Wir müssen erst einen Rat einberufen“, erklärte die Königin sanft und ihre braunen Augen wurden eine Spur weicher. „Dann mach es!“, schnauzte Sereija sie laut an. „Bevor wir unsere Leben früher verlieren, als wir eigentlich geplant haben!“. Shilwayna versuchte die Magierin zu beruhigen, was nach einigen hin und her gelang. „Die Menschen haben es als erstes Erfahren und eine sechstausend Mann starke Armee ist schon auf dem Weg in das Prásdrág. Wir Elben werden morgen einen Rat einberufen und dort unsere Anzahl bekannt geben. Ich habe nach Básrú schicken lassen, doch mein Sohn lässt sich wie immer wieder zu viel Zeit“, sagte die Königin sanft und lächelte schwach. „Hoffentlich werden sie morgen nicht schon wieder mit ihren elendig langen Vorträgen kommen“, flüsterte Sereija leise und sie zuckte zusammen, als die Thronsaaltür aufgerissen wurde. „Wieso willst du mich sprechen, Mutter?“, fragte Básrú kalt und die Schritte seiner Panzerstiefel hallten gegen die Wände des Saales. Der Elbenprinz drängte sich zwischen Sereija und Shilwayna hindurch und stellte sich dicht vor dem Halbmondtisch. „Wie viele?“, fragte sie sofort und Básrú schnaubte. „Mehr als die Hälfte, die in dieser Bruchbude leben“, erklärte er knapp und stellte sich, mit überkreuzten Armen, kerzengerade hin. „…Sehr aufschlussreich“, sagte Shilwayna leise und blickte Básrús Rücken an. Der Elbenprinz drehte sich genervt um und seine schwarzbraunen Augen strahlten eine ungewöhnliche Kaltherzigkeit aus. „Hast du vielleicht Lust alle Krieger, Magier, Jäger, Söldner, Ritter, Hexenmeister, und Druiden zu zählen? Wenn ja dann kannst du ja sofort beginnen und mir danach die Anzahl nennen“, erklärte er lächelnd und Shilwayna runzelte die Stirn. „Wieso sollte ich? Ich bin nur eine einfache Jägerin! Du dagegen bist der Heermeister! Du solltest besser wissen, wie viele dir zu Verfügung stehen“. Der Elb grinste. „Du bist mutig für eine Jägerin. Für eine weibliche Jägerin“, sagte er hochnäsig und verschwand aus dem Saal. Kayla seufzte. „Es ist nicht leicht mit ihm! Er ähnelt seinem Vater nicht im Geringsten“. „Wieso willst du ihn dann zum König machen? Ich finde Sefiro wäre am besten dafür geeignet“, sagte Sereija langsam, um keine unerwartete Reaktion bei Kayla auszulösen. „….Sefiro ist wahrlich das jüngere Abbild seines Vater Alang“, flüsterte Shilwayna leise. Die Königin stand auf und umrundete den Halbmondtisch. Sie stellte sich von ihren beiden Schwestern hin. „Ich weiß, das Básrú nicht die beste Wahl ist, aber … Sefiro ist noch zu jung für diesen Thron und auch nicht so stark wie sein Bruder. Zwar ist er ein Drachenmagier aber durch die magische Verbindung mit Siendoró wird er dem Drachen immer über sein eigenes Volk und seine eigenen Wünsche stellen, selbst wenn es sein sollte das die Elben und die anderen Völker untergehen, würde er mit aller Macht Siendoró schützen anstatt, dass er sein eigenes Volk verteidigen würde. Das ist der Fluch der Drachenmagier“.


  


  Die Versammlung wurde eröffnet. Kayla stand am Ende des Halbmondtisches, um dem sich Fürst Váro mit seinen Beratern scharrte. Auf der rechten Seite saßen die Berater der Königin und beugten sich wie eine gierige Raubkatze, die gleich zum Sprung ansetzte, über den Tisch. Es waren noch andere Elbenadlige anwesend, die etwas abseitsstanden und stumm zusahen, bis sie Gelegenheit erhielten, ihre Meinung zu äußern. „Der Schwarzen Bund versammelt seine Banner unter dem Zwergengewölbe des Prásdrág. Die Menschen schicken bereits ihre stärksten Kämpfer in das Feuerreich, um gegen die Bedrohung anzukämpfen, wir müssen ihrem Beispiel folgen!“, verkündete die Königin und ihre schwarzen Haare, mit den blauen Federn darin, bauschten sich wütend auf. Váro seufzte. „Aber wie sollen wir so schnell eine Armee aufstellen? Ihr wisst, dass ich meine Kämpfer ebenfalls für mich selbst brauche und außerdem ist mein Heer seit dem letzten Orkangriff geschwächt“. Shilwayna, die Links hinter ihrer Schwester stand funkelte dem Fürsten wütend an. Sereija stand Rechtes neben Shilwayna und flüsterte ihr zu: „Beruhige dich! Es ist keine Zeit um sich jetzt an die Gurgel zu gehen!“. Die Elbin ballte ihre Hände in ihre Jägerkleidung, die sie bei der ersten Begegnung mit Liryá und den anderen getragen hatte. Egoistischer Affe!, dachte sie wütend und ihre blauen Augen schienen eine elektrische Kraft auszustoßen. „Da mögt ihr Recht haben, Fürst Váro“, antwortete einer von Kaylas Beratern. „Doch es geht um die Sicherheit aller Völker und nicht nur um eures. Sechstausend müssten mindestens daran teilnehmen“. Der Elb lächelte ihn breit an und das Leuchten seiner schneeweißen Zähne ließ sogar das Licht der Sonne schwächen. Váro schluckte. „Dies ist mir bekannt, aber wir müssen auch an die Unschuldigen denken! Was machen wir mit den Zwergen, die in dem Gebirge leben? Die Männer kämpfen, das ist keine Frage! Aber was machen wir mit den Frauen und Kinder?“. „Zwergenfrauen können ebenfalls kämpfen, Fürst. Die Kinder und die alten Zwerge werden gut versorgt. Zwergenkönig Sárdil hat uns sicheren Schutz für sie in umliegende Dörfer gesichert“, erklärte Sereija und trat nun neben Kayla, die sich über diesen Beistand freute. Váro zuckte nur mit den Mundwinkeln und knetete nervös seine Hände. Shilwayna legte den Kopf schief. „Habt ihr vielleicht Angst, Fürst der Lichtelben?“, fragte sie laut und ihre Stimme ließ ihn und seine Berater kurz zusammenzucken. „Nein!“, knurrte er leise und sein Blick wurde wütender. Es wurde eine Weile lang still im Saal „Ich weiß nicht“, sagte Fürst Váro schließlich und knetete seine Hände weiter. „Wann wollt ihr eure Armee zusammenstellen?“. Kaylas Gesicht hellte sich auf. „Sofort, wenn eure ebenfalls bereit ist“, sagte Básrú an ihrer Stelle und grinste. Die Berater und andere Adligen tuschelten laut, doch sie stimmten dem Fürsten zu. „Dann wollen wir Chijóng mal zeigen, das wir keine Angst vor einem Schattenmagier haben!“.


  


  24. Kapitel


  


  Liryá kraulte Férá sanft am Bauch und die Drachendame summte leise, während die beiden den Sonnenuntergang auf den Kóangebirge beobachteten. Die Mageria war extra auf Shadow zu diesem Gebirge geritten und hatte mit Müh und Not die steile Höhe des Gebirges erklommen, um mit Férá ein wenig zu plaudern. Zwar hatte diese Aktion den ganzen Tag gedauert aber das war es ihr auch wert gewesen. Die Nacht würde sie hier oben verbringen, denn sie traute sich nicht spät am Abend mit Shadow zurückzureiten. Der Hengst war unten sicher vorsorgt und Liryá machte sich keine Sorgen um ihm. Férá gähnte genüsslich und legte sich nun flach neben Liryá auf den Boden. Sie wich zurück, als sie einer der riesigen Flügel sie kurz am rechten Oberarm streifte. „Entschuldigung! War keine Absicht“, sagte sie verlegen und beäugte die Streifwunde. In der Robe war ein langer Schlitz, unter dem aus leicht Rot schimmerte. „Oje! Das wollt ich nicht!“. Liryá lächelte schief. „Nichts so schlimm. Ich heile es einfach schnell“. Die Mageria legte die linke Hand auf die Wunde. „Póni“. Ein kurzes weißes Licht blitzte auf und im nächsten Moment war die Haut wieder unversehrt. „Gut, das du eine Magierin bist“, erwiderte Férá grinsend. „Eine Drachenmagierin“, berichtete Liryá und lächelte. Die beiden unterhielten und lachten noch eine Weile, bis sie einen heftigen Luftzug hinter ihnen spürten. Sie drehten sich um und erkannten Arijá, die zur Landung ansetzte. Das Plateau der Höhlen erschütterte kurz, als die mächtige und weise Drachendame landete. Sie grummelte kurz und blickte danach Liryá und Férá verwirrt an. „Wie bist du hier hergekommen?“, fragte sie die Mageria neugierig und legte den Kopf schief. „Mit dem Pferd und dann hinaufgeklettert“, erklärte sie knapp. „Wieso bist du nicht mit Férá geflogen? Das wäre um einiges einfacher gewesen“. Liryá schluckte schwer und blickte Férá ungewöhnlich ängstlich an. Arijá verstand. „Du musst deine Angst überwinden, und das wirst du im Prásdrág“. „P … Prásdrág? Das Schattengebirge?“, fragte die Mageria vorsichtig. „Wie meinst du das?“. Arijá grinste. „Hast du schon einmal an einer Schlacht teilgenommen?“. Liryá überlegte. „Maja, Moron, Òkero, Shilwayna und ich wurden einmal an der Front des Orkreiches festgehalten. Einige Wochen waren wir dort und bekamen die Schlacht hautnah mit. Moron und ich kümmerten uns um die verletzten Soldaten“. „Gut! Dann braucht Sereija dir nicht etwas über den Zustand einer Schlacht zu erzählen. Morgen werdet ihr beide mit, Kayla, Sefiro und Básrú eine Besprechung halten. Dort werden dir und Férá einige Dinge über eure Feinde erzählt. Du solltest jetzt schon einmal beginnen deine Sachen zu packen. Ach ja, und geh zu Rijona, sie wird dir deine Rüstung geben“.


  


  Heißer Dampf und ungewöhnlich schwül erhitzte Luft schlugen der Mageria entgegen, als sie den Anweisungen eines Elben folgte, der sie zu Rijona führen sollte. Die Gänge in diesem Palastteil waren aus purem Stein und ohne Verzierungen beschmückt. Statt Türen waren dort offene Räume, in denen die Elben ihre Rüstungen und Waffen herstellten. Rijonas Schmiede war in den letzten Raum des Schmiedebezirkes. Liryá erspähte die Elbin, wie sie mit einem Hammer aus Gusseisen auf ein längliches Stück, Metall herumschlug. Funken sprühten auf den Boden der Schmiede und erloschen nach einiger Zeit wieder. „Hallo?“, fragte die Mageria zögerlich und trat vorsichtig hinter sie. Die Schläge verstummten und der Hammer landete auf einen Eisentisch, auf dem einige Zangen bereitlagen, wovon sie eine Mittlere nahm und damit das Metallteil in einen Zuber aus Wasser steckte. Das Wasser dampfte und zischte laut. „Ja? Was willst du, Mädchen?“, fragte die Elbin leicht erschöpft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das lange, goldsilberne Haar der Elbin war mit einem ledernen Stirnband zurückgehalten und ihre graugrünen Augen blickten fest auf den Zuber. „Arijá sagte, das ich zu euch kommen soll, um mir eine Rüstung anfertigen zu lassen“, sagte die Mageria und blickte sich neugierig um. Die Schmiede füllte den ganzen Raum aus und war fensterlos, was die stickige Luft hervorbrachte. Über den runden Eisentisch hingen Zangen, Hammer und andere Schmiedeutensilien. Vier oder fünf Ambosse waren über den Raum verteilt, so wie die gleiche Anzahl von Zubern und einer heißen Essen. Ein bisschen groß für eine Person, dachte Liryá und war über die Schmiede Vielzahl erstaunt. „Kein Problem! Lass mich nur das Schwert fertigmachen, dann kümmere ich mich um dich, Liebes. Setz dich auf die Seite des Tisches, wo nichts liegt“, erklärte sie nett und die Mageria folgte diesem Befehl. Sie setzte sich dort hin und beobachtete die Elbin neugierig, wie sie das Rohmetall bearbeitete.


  Es vergingen ein paar Stunden, als die Elbin das Schwert endlich fertig geschmiedet hatte. Die Klinge war spiegelblank und schimmerte hellblau. In dem goldenen Griff war ein Sternförmiger, hellblauer Diamant eingefasst. „Es ist wunderschön. Wem gehört das Schwert?“, wollte Liryá wissen, als die Elbin das Schwert in eine passende Scheide schob und es in einen langen korbartigen Behälter ablegte. „Ich weiß es noch nicht. Der Auftraggeber gab mir diese Bestellung per Brief. Aber du wirst in ihn der Schlacht bestimmt kennenlernen“, sagte die Elbin ein wenig verlegen und drehte sich nun zu Liryá um. „Werdet ihr auch in der Schlacht mitkämpfen?“, fragte Liryá zögerlich. Rijona lächelte. „Ich habe mich noch nicht entschieden. Aber zuerst will ich erst einmal deine Maße genauer unter die Lupe nehmen“. Die Elbin schlich um die Mageria herum wie eine Raubkatze und betrachtete sie. „Ich glaube in deiner Statur müsste ich noch etwas hier haben. Komm mit!“, befahl sie und Liryá folgte Rijona gehorsam. Die Elbin führte sie in einem kleinen Nebenraum voller Waffen und Rüstungen, die kunstvoller und prachtvoller waren als jeder Diamant, den Liryá je gesehen hatte. Rijona blieb vor einer schwarzvioletten Rüstung stehen. Die Rüstung war von zierlicher Gestalt und wurde von silbernen Konturen überzogen. Die Schulterpanzer überlappten sich, genau wie die kniehohen Stiefel. Der Waffengürtel bestand aus Silber und war geformt wie ein Erddrache. Der Drache ringelte sich um die Goldenen Schnalle des Gurtes, der die Form einer riesigen Rose hatte. Der Helm lag auf den Boden daneben, der einen dünnen Sehschlitz für die Augen hatte. „Diese Rüstung müsste von der Statur her passen, aber ich weiß nicht, ob sie dir nicht zu lang ist. Du musst wissen, dass ihre Vorträgerin Elbisch war und diese Rüstung mehr als 130 Jahre lange trug, aber sie ist noch gut in Schuss“, erklärte sie lächelnd und nahm Stück für Stück etwas von der Rüstung und gab sie Liryá. „Zieh sie an! Wenn du Hilfe brauchst, sag es mir einfach“. Liryá nickte stumm und schlüpfte aus ihrer Robe, um in die Rüstung zu steigen. Sie hat recht. Die Rüstung ist ein wenig zu groß, dachte sie und spürte, wie das Gewicht der Rüstung ihre Bewegungsfreiheit merklich einschränkte. „Kommst du zurecht?“, rief die Elbin laut und Liryá kam vorsichtig aus dem Nebenraum heraus. Rijonas Augen glänzten freudig. „Sehr hübsch! Ich muss wohl noch einige Änderungen unternehmen, dann sitzt sie wie angegossen“. Die Mageria blickte skeptisch an sich herunter. „Ich fühle mich ein wenig unwohl darin“, sagte sie vorsichtig und blickte die Elbin hilfesuchend an. Rijona untersuchte die Rüstung und schrieb auf einem Stück Pergament die Mängel auf. „Ich werde es in spätestens 2 Tagen fertig haben. Komm also dann wieder“, erklärte sie freundlich. Liryá nickte. „Werde ich!“. Die Mageria zog die Rüstung wieder aus und schlüpfte in ihre Robe. Als sie gerade Rijonas Schmiede verließ, traf sie wohl mit dem unfreundlichsten Elben zusammen, den es wohl je geben würde. Básrú betrachtete sie skeptisch, als die Mageria gegen ihm prallte. Sie taumelte einige Schritte zurück. „Pass doch auf!“, keifte er sie wütend an. „V … Verzeihung“, sagte sie schnell und ging an dem Elben vorbei. „Das will ich auch hoffen“, rief er ihr hinterher. Rijona lehnte in den Türbogen ihrer Schmiede. „Du wirst dich wohl nie ändern, Básrú“, sagte sie kopfschüttelnd. „Wieso sollte ich auch?! Ich hasse Menschen!“.


  Ich hoffe, dass sie die Rüstung gut hinbekommt, sagte Férá freundlich in Gedanken zu Liryá. Sie ist eine Meisterschmiedin! Du hättest die Rüstungen und Waffen einmal sehen sollen, antwortete Liryá überzeugt. Dann komm ich morgen mit und sehe sie mir an! Liryá verzog kurz das Gesicht. Äh … Férá … Ich glaube du kommst schwer in den Palast hinein. Du bist ganz schön gewachsen in den letzten 4 Monaten. Liryá spürte, wie Férá schnaubte. Wer hat denn gesagt, dass ich persönlich mitkomme? Ich werde einfach in deinen Geist schlüpfen. Die Mageria runzelte die Stirn. Ich weiß nicht … ist das nicht zu kräfteraubend?, fragte sie vorsichtig. Na und? Ich hab es satt nur so wenig aus dem Palast zu kennen! Diese Elbin scheint sehr freundlicher zu sein. Die Mageria seufzte geschlagen.


  


  Es war früh morgens, als sie sich trafen. Ein etwas kühler Frühlingswind begrüßte die Versammelten und dieser trug die verschiedenen Düfte des Waldes mit sich. Die Vögel zwitscherten fröhlich auf den Ästen der Bäume und die wilden Tiere streiften ziellos durch den immergrünen Wald.


  Férá stand hinter Liryá und ihre violetten Augen blickten auf die restlichen Elben. Kayla stand in der Mitte des Tischkreises, der in einem riesigen offenen Pavillon aus den abgefallenen, schneeweißen Krallen der Naurda-Katzen stand. Liryá saß, wie die restlichen, auf einen gepolsterten Stuhl. Férás langer Hals schlängelte sich über Liryá und warf auf sie einen großen Schatten. Sefiro befand sich gegenüber von Liryá, und Siendoró saß hinter ihm und ahmte Férá nach. Die citrinfarbenen Augen ruhten fest auf der Drachendame und blickten sie argwöhnisch an. Arijá saß vor dem Eingang des Pavillons und betrachtete die Versammlung stumm, während Sereija rechts neben Liryá, nahe dem Eingang saß. Links von ihr saß Shilwayna, der die Nervosität förmlich ins Gesicht geschrieben war. Kayla hatte die Augen geschlossen. Sie wartete, bis alle sich ausgeredet hatten und als endlich einigermaßen Ruhe einkehrte, sagte sie laut: „Ich hoffe das ihr euch der Situation bewusst, seid in der wir uns befinden!“. „Ja, dessen sind wir uns bewusst!“, sprach Sereija für alle. Auf einmal stand Básrú auf. Er hatte die rechte Hand auf sein Schwert gelegt und seine Augen blickten wild hin und her, wie ein Wolf der seine Beute beäugte. „Dieses Mal meinen es diese Schlächter ernst! Wir werden ihnen einen Kampf liefern, den sie in den nächsten Jahrhunderten nicht vergessen werden! Unsere Armee ist abmarschbereit und wird noch heute vor Sonnenuntergang das Erdreich verlassen!“, sagte er gebieterisch und ging um seine Mutter herum. Kayla seufzte. „Básrú! Sitz dich wieder hin“. Der Elb zischte geräuschvoll die Luft aus und setzte sich wieder auf seinem Platz. „Wir sind nicht zusammengekommen, um über unsere Armee zu reden, sondern es geht um Liryá und Sefiro“. Die beiden Drachenmagier horchten auf und sie blickten unbeholfen die Königin an. „Was?!“, riefen die beiden, wie aus einem Munde und Sereija lachte leise auf. Básrú knisterte mit den Zähnen und Shilwaynas Gesicht entspannte sich ein wenig. „Genau synchron“, flüsterte Básrú und sah nach rechts, als Arijá ihn anknurrte. „Und über was wollt ihr reden?“, fragte Férá vorsichtig. „Es ist für euch beide das erste Mal, das ihr in einer größeren Schlacht kämpft und wir machen uns deswegen … Sorgen. Denn ihr seid dort ein leichtes Ziel für Schattenmagier und andere dunkle Mächte. Wir haben zwar ein paar Rüstungsschmiede gebeten für jedem von euren Drachen eine Rüstung anzufertigen, doch sie werden erst ein paar Stunden vor der Schlacht fertig sein“, erklärte die Elbenkönigin freundlich und ging näher an Férá heran und blickte ihr nun direkt in die Augen. „Wir alle Sorgen uns um euer Wohlergehen und das eurer Drachen“. „Deswegen werden wir jedem von euch einige Zauber lernen, die eigentlich erst den Drachenmagier nach dem Abschluss ihrer Ausbildung beigebracht wurden, aber wir können diesmal eine Ausnahme machen“, sagte Shilwayna und erntete sofort Básrús Protest. „Aber die Gesetze sind Pflicht!“. „Básrú!“. Kaylas Stimme hallte laut und barsch durch den Pavillon und ließ die Anwesenden zusammenzucken. „Hör auf damit! ICH bin die Herrscherin des Erdreiches und ich sage, wann wir diese Gesetze befolgen und wann nicht!“. Der Elb wollte gerade etwas erwidern, doch Arijás erneutes, rollendes Knurren ließ ihn schweigen. Sereija nickte der Drachendame zu, die darauf gelangweilt ihre Krallen leckte. „Und was sind das für Zauber?“, fragte Sefiro neugierig und beugte sich ein wenig weiter vor. „Suchzauber“, antwortete Sereija knapp. „Es gibt nur wenige Suchzauber, aber die die wir euch beibringen werdet ihr in dieser Schlacht und in anderen Fällen, brauchen“. „Und wie gehen diese Zauber?“, fragte nun Siendoró, der seinen Kopf ein wenig tiefer hineinsteckte. „Es sind eigentlich nur 2 Zauber. Der Erste ist ein einfacher Zauber, durch dem man Personen durch einen Gegenstand finden kann, der von dem Gesuchten stammt“, erklärte Sereija und die junge Drachendame schnaubte. „Er nennt sich Árkado. Mit dem zweiten Zauber, Zartón, könnt ihr eine Person, dir ihr entweder nur einmal gesehen habt oder nur den Namen davon kennt, damit zu suchen. Er müsst euch nur auf das Bild oder auf dem Namen der Person konzentrieren und könnt ihn somit sehen und auch hören, was er gerade spricht. Doch dieser Zauber ist energieaufwendiger und braucht viel Konzentration“. „Aber wie sollen wir diese Zauber in der Schlacht gebrauchen?“, fragte der junge Elbenprinz neugierig. „Das müsst ihr selbst herausfinden. Das einzige was wir euch mitgeben können sind diese Worte und das hier erlernte Magische Wissen. Gebraucht diese beiden Dinge bitte Klug“, sagte Kayla leise und war gerade dabei zugehen. „Königin!“. Sie blieb stehen und blickte Férá fragend an. „Was passiert, wenn einer von uns stirbt?“. Sie schluckte schwer. „Wenn Liryá stirbt, stirbst du. Wenn du dafür stirbst, lebt Liryá weiter, bis auf den Makel, dass ihre Seele und ihr Verstand für immer unter diesem Verlust leiden werden“.


  


  Liryá verzog das Gesicht, als Rijona ihr nach und nach die Rüstung anpasste. „Aua!“. Die Elbin lächelte schwach. „Wenn du noch ein wenig durchhältst, dann ist es bald vorbei“. Sie hat recht, sagte Férá munter zu ihr. Bald ist sie damit fertig! Die Mageria seufzte. Du hast gut reden! Es dauerte noch einige Zeit, bis die Elbin endlich zu Ende mit ihrer Arbeit war. „Und? Wie ist es?“. Liryá trat vor einem spiegelnden Stück Wand. Die Rüstung sah so aus als wäre sie gerade nur für die Mageria angefertigt worden. Liryá spürte, wie das Gewicht der Rüstung auf ihren Körper drückte und sie somit ein wenig eingeschränkter fühlen ließ. Die Rüstung war wie eine zweite Haut für Liryá. Den Helm hielt sie in den Händen und betrachtete ihn skeptisch. Komm schon! Setzt ihn auf, forderte Férá und die Mageria ging diese Bitte nach. Durch den Sehschlitz nahm sie nur wenig war und das Licht um sie herum wirkte ungewöhnlich gedämpft. Liryá grinste. Irgendwie gefiel ihr diese Rüstung. Sie wirkte damit gefährlicher und einschüchternder als mit ihrer normalen Kleidung. Férá. Ja?, fragte die Drachendame. Liryá schluckte. Ich bin bereit für die Schlacht unter dem Prásdrág!


  


  25. Kapitel


  


  Das Schattengebirge machte seinen Namen alle Ehre. Die mächtigen, in Wolken ragenden Berghänge warfen ihre einschüchternden Schatten auf die heranziehende Armee des Erdreiches. Liryás Augen betrachteten das Gebirge mit großer Bewunderung, während Shadow gemütlich den anderen hinterher trottete. Über der Armee flog vergnügt Férá, die immer wieder durch die Wolkendecke nach unten schoss und fröhlich jauchzte. Die Mageria lächelte, als Férá mehrere Loopings schlug. „Hoffentlich verliert sie meine Rüstung nicht“, flüsterte Liryá leise und streichelte Shadow sanft.


  Siendoró war inzwischen mit Sefiro einige Male um das Gebirge und seine Täler gekreist, als sie am Nachtlager der Armee dazustießen. Der Elbenprinz stieg von seinen Drachen ab mit unerfreulichen Nachrichten. „Fast das ganze Orkvolk hat sich in den Tälern des Gebirges versammelt und versuchen nun in das Innere zu kommen. Mehr als 3 Zwergenstädte haben sie schon geplündert. Dieser Kampf wird nicht leicht für uns werden“, verkündete er an einen der großen, prasselnden Lagerfeuer um die sich die Soldaten drängten. Laute Zwischenstimmen und Rufe hallten nun quer über das Lager, während Sefiro Liryá zu sich winkte. Die Mageria blickte erst Férá an, bevor sie dem Elben zu den ringsherum stehenden Zelten folgte. „Was ist?“, fragte sie den Elbenprinzen neugierig. „Moron ist hier“, flüsterte er kaum hörbar. „Ich hörte die Orks darüber tuscheln, wie sie Ikais Sohn abschlachten wollen“. „Glaubst du den Orks?“, wollte Liryá wissen und schluckte. „Ich weiß es nicht! Doch … falls dies der Wahrheit entspricht, rate ich dir nur eins …“. Der Elb stand nun neben ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Egal was passiert, du bist den Elben verpflichtet. Du liebst Moron zwar doch du solltest versuchen dich in der Schlacht soweit wie möglich von ihm fern zuhalten, denn wenn herauskommt da ihr zwei zusammen seid wird er nur noch ein beliebteres Ziel für unsere Feinde “. Sefiro drehte sich um und wurde eins mit der Dunkelheit. Liryá blickte ihm ungewiss nach, als plötzlich Férá neben sie trat. „Sefiro muss Moron ganz schön hassen“, murmelte diese leise. Die Mageria nickte. „Immer wenn die beiden aufeinandertreffen, muss ich Angst haben, dass sie gleich wieder zu streiten beginnen“. Die Drachendame schnaubte. „Liryá … ich weiß, dass es gegen deine Verpflichtung den Elben gegenüber ist, aber … wenn dir Moron wirklich etwas bedeutet, solltest du in der Schlacht besonders ein Auge auf ihm haben. Und sobald ihm etwas zustößt, werde ich mich sofort um den Angreifer kümmern“. „Danke Férá! Was würde ich wohl ohne dich tun?“, fragte Liryá ihren Drachen lächelnd. Férá überlegte kurz. „Bestimmt wäre Favor sehr froh darüber, dass er sein Pferd noch hat“. Liryá blickte sie erst verdutzt an, bevor sie in ein schallendes Lachen ausbrach.


  


  Der Mond war kurz davor mit der Sonne seinen Platz zu tauschen, als Liryá immer noch hellwach in ihrem Zelt lag, das sie sich mit Shilwayna teilte. Die Mageria spielte unbemerkt mit dem Rosenanhänger ihrer Kette und drehte ihn immer wieder durch ihre Finger. Was soll ich zu ihm sagen, wenn ich Moron sehe?, dachte sie fragend und seufzte. Sie versuchte mit Férá in Gedanken Kontakt aufzunehmen, doch die Drachendame schlief so fest das Sie diesen schwachen Druck auf ihrem Geist nicht wahrnahm. Soll ich ihn sagen, dass ich ihn liebe? Die Mageria lief plötzlich rot an und zog die Decke ein bisschen weiter über den Kopf. Nein! So was kann ich ihn unmöglich sagen! Dazu traue ich mich nicht, dachte sie beschämt. Liryá hörte, wie Shilwayna grummelte und sich auf dem Feldbett nach links drehte. „Liryá, ich weiß, dass du wach bist!“, sagte sie genervt und schlug die Augen auf. Die Mageria spähte unter der Decke hervor und blickte die Elbin an. „Hab ich dich aufgeweckt?“, fragte sie zögerlich. Shilwayna gähnte. „Ja! Du hast vergessen deine Gedanken ein wenig leiser zu Férá zuschicken, sodass ich sie auch noch mitbekommen hab“. Liryá lief rot an. „Das wollte ich nicht!“. Die Elbin lächelte nun sanft. „Das weiß ich doch. Doch du musst dir angewöhnen, dass du deine magische Kraft ein wenig zurückhalten solltest, was durch deine komplizierte Selbstkontrolle schon schwer genug ist“. Die Mageria nickte schwach. „Ich weiß“. Shilwayna stand nun auf und setzte sich neben Liryá. Die Elbin legte ihr die rechte Hand auf die Schultern. „Was ist los mit dir? Hast du Angst auf Moron zu treffen?“, fragte sie leise. Liryá nickte schwach. „Es sind mehr als 5 Monate her das Ich ihn gesehen habe. Ich weiß nicht was ich zu ihm sagen soll“. Shilwayna grinste. „Sag ihm einfach das Du ihn liebst“. Liryá lief sofort wider Rot an. „Shilwayna!“, zischte sie die Elbin wütend an. „Ich kann das nicht!“. „Wieso kannst du das nicht?“. „Weil ich so etwas noch nie gemacht habe“, gestand sie ein wenig beschämt. Die Elbin begann nun lauthals zu lachen, so das Férá, dessen Silhouette pechschwarz an der dunkelgrünen Zeltwand zu erkennen war, knurrte. „Glaubst du wirklich das Du die Einzige bist, die das noch nie gemacht hat?!“. Die Elbin lachte weiter und zumal lauter als vorher. Férá erhob sich nun und schüttelte sich. Sie gähnte laut und streckte sich. Ihre Flügel verfehlten das Zelt um wenige Zentimeter. „Was macht ihr beiden nur für einen Krach?“, fragte sie die Elbin verschlafen und schlängelte ihren Kopf durch die Zeltöffnung. Shilwayna beruhigte sich wieder nach einer Weile und sagte zu der Drachendame: „Ach nichts Besonderes! Schlaf ruhig weiter“. Férá schüttelte den Kopf und schnaubte empört. „Wegen deines Gelächters kann ich nicht mehr schlafen. Ich such mir was zu essen“, erklärte sie und flog in Richtung des Sanonas. „Hoffentlich ist sie nicht sauer“, flüsterte Liryá leise. Shilwayna lächelte und streichelte die Mageria über den Kopf. „Sei einfach ganz du selbst, denn, so liebt dich Moron“.


  


  Die Täler und Schluchten des Schattengebirges waren verwinkelt und sehr schmal, sodass nur immer zwei Soldaten nebeneinander gehen konnten. Liryá ritt neben Shilwayna her.


  Die Elbin hatte mit der rechten Hand den Lederriemen ihres Köchers umfasst, während sie mit der linken Hand den Bogen, der mit Runen und Verzierungen versehen war, schussbereit hielt. „Hast du deinen Bogen dabei?“, fragte sie neugierig. „Férá hat meine Waffen und meine Rüstung in ihren Satteltaschen verstaut“, erklärte die Mageria und blickte sich um. Kleine, ausgedorrte Bäumchen sprossen aus den Berghängen auf denen sich Krähen und Aasgeier tummelten. Sie warten nur darauf ihre Schnäbel in die toten Kadaver zu schlagen um ihren Hunger zu still, hörte sie Férás Gedanken, die nun wenige Meter über der Armee flog, dicht gefolgt von Siendoró. Hoffentlich sind nicht so viele unter dem Prásdrág, antwortete Liryá und Férá brach die gedankliche Verbindung ab und flog nun ein Stück weiter dem Verlauf des Weges entlang, der sie zu dem Eingang unter dem Gebirge führte. „Wie lange brauchen wir noch?“, fragte die Mageria. „5 oder 6 Stunden, höchstens in 8 werden wir beim Eingang sein“, sagte die Elbin fröhlich. Auf einmal drang ein lauter Schrei durch das Gebirge. Die Armee kam plötzlich zu stehen und begann wild durcheinander zu tuscheln. „Orks!“, schrie jemand. Férá! Liryá hörte, wie Stahl auf Stahl traf und laute Schreien durch den Gebirgsweg hallte und immer näher zu ihr dran. „Warte hier!“, sagte Shilwayna. Sie zog einen Pfeil aus ihrem Köcher und rannte durch das Armeegetümmel. Die Mageria blickte sich fragend um, aber sie konnte Férá am Himmel nicht erkennen, stattdessen flog Siendoró dichter an sie heran. „Los komm!“, sagte Sefiro und streckte ihr die Hand entgegen, damit sie aufsteigen konnte. „Nein! Ich warte bis Férá kommt!“, sagte sie laut zu ihm und die Orks rannten tiefer in das Herz der Armee hinein. Die Orks zermalmten alles, was ihnen in den Weg kam, und Liryás Augen blickten suchend dem Himmel weiter ab. „Liryá! Sie bringen dich noch um!“. Der Elb packte sie am rechten Oberarm und wollte sie nach oben ziehen, doch sie riss sich von ihm los. „Nein!“. Sefiro seufzte. „Dann eben nicht!“. Siendoró drehte nach oben und schoss weiter nach vorne, um den Kämpfern beizustehen. Die einduzend Orks kamen grunzend auf die Armee zu gerannt und schwangen die Keulen auf die Elben zu. Die Elben wehrten die Orks ohne große Mühe ab und schickten sie mit wenigen Waffenschlägen ins Jenseits. Doch einer der Orks entwischte ihnen und rannte auf Liryá zu. Die Mageria hob die rechte Hand um einen Zauber zu wirken, doch jemand half ihr. Eine hellbraune Raubkatze sprang plötzlich über sie hinweg und schlug seine Krallen in den Rücken des Orks, um ihm danach die Kehle durchzubeißen. Der Ork schrie schmerzerfüllt auf und sank sterbend zu Boden. „Kannst du nicht besser aufpassen, Mensch!“, sagte die Raubkatze an Liryá gerichtet und im nächsten Moment zerfloss ihre Gestalt und Básrú stand vor ihr. Er ist ein Druide!, schoss es Liryá durch den Kopf und sie blickte den Elb entgeistert an. Der Elb wischte sich das Blut aus seinem Gesicht. „Ist euch auch nichts passiert?“, fragte eine der Kriegerinnen besorgt. Básrú schüttelte den Kopf. „Mir geht es gut, aber sie sollte lernen sich zu verteidigen“. Mit diesem Worten verschwand der Elb in dem Getümmel der verblüfften Soldaten. Liryá krallte die Fingernägel in Shadows Zügel. Die Armee setzte sich nach und nach wieder in Bewegung und Liryá spürte, wie Férás Flügelschläge in ihren Nacken wehten. „Warum bist du nicht aufgetaucht!“, sagte sie wütend zu ihr, ohne sich umzudrehen. „Es tut mir leid! Ich konnte nicht schneller herkommen, denn ich musste Siendoró helfen“. Liryá drehte den Kopf wütend um. „Ach ja! Was wäre gewesen, wenn ich jetzt tot wäre!?“. Férá wollte gerade etwas erwidern, aber Liryá preschte schon an den Toten Ork vorbei und verschwand im Armeegetümmel.


  


  Nach wenigen Stunden fanden sie den Eingang zu einem der Plateaus unter dem Schattengebirge. Básrú stand neben den Eingang und beobachtete seine Soldaten, wie sie nach und nach in dem dunklen Gebirge verschwanden. Liryá stieg von Shadows Rücken und führte das Tier vorsichtig durch den engen Eingang, vor dem ein riesiger Stein gerollt war. Die Mageria brauchte eine Zeit, bis sie sich an die Dunkelheit des Gebirges gewöhnt hatte. An den Wänden waren Fackeln, die schwach brannten. Einige der Soldaten stellten schon ihre Zelte auf. Liryá brachte Shadow zu einer Horde anderer Pferde, um die sich einige Elben kümmerten. Sie klopfte ihr Pferd auf die linke Flanke und suchten nun Shilwayna. Sie fand die Elbin nach einiger Weile, die gerade ein Zelt aufstellte. Liryá kniff kurz die Augen zusammen, als sie die Sonnenstrahlen wahrnahm, die durch die offenen Gipfel der Berge fielen. „Wo warst du so lange?“, fragte die Elbin sofort, als das Zelt endlich stand. Liryá lächelte. „ Ich hatte einen kleinen Streit mit Férá“, erklärte sie knapp und kroch in das Innere des Zeltes. Die Mageria zog aus ihrem Rucksack eine Decke und ein Kissen hervor, die sie sofort auf der rechte Seite des Zeltes platzierte. „Ich lege mich ein wenig hin. Wenn Férá kommt, dann wecke mich, ja?“. Shilwayna nickte und ließ Liryá schlafen.


  


  26. Kapitel


  


  Liryá schlenderte durch die acht Plateauebenen des weißen Bundes und betrachtete den glitzerten Sternenhimmel. Die Mageria hatte ihre Robe gegen die Rüstung der Elben getauscht. Sie blieb vor einer Klippe stehen und blickte in die schwarze Dunkelheit hinab. Ich will nicht wissen wie es ist von dieser Dunkelheit verschlugen zu werden, dachte sie ehrfürchtig und blickte weiter hinunter. „Wenn du dich noch weiter vorbeugst, fällst du noch!“. Die Mageria erschrak und konnte gerade noch das Gleichgewicht halten sonst wäre sie wirklich hinuntergefallen. Moron packte sie am linken Oberarm und zog sie weg. Er lächelte. „Und wenn du runterfällst, muss ich dich holen“. Die Mageria wurde leicht rot. Moron trug eine silbergoldene Rüstung mit Ikais Siegel auf der Brust. Sein Schlangenschwert hing an seinem Waffengürtel. „Ich hätte nie gedacht, dass Du das tust, was dein Vater zu dir sagt“, gab sie überrascht von sich und der Prinz ließ sie los. „Da bist du nicht weniger überrascht als ich“. Liryá lächelte ihn an. „Aber du bist nicht gekommen, um mit mir über deine Beförderung zu reden?“. Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht nur“. Er stellte sich neben die Mageria und umfasste ihre Hand. „Dieser Brief. .... Was du geschrieben hast, war das alles die Wahrheit?“, fragte er vorsichtig. „Ja. Und ich bereue nichts davon was ich dir geschrieben habe“. Sie wurde leicht rot und blickte zu Boden. Moron ließ ihre Hand los und umarmte sie von hinten. „Liryá, ich liebe dich“, flüsterte er ihr leise ins Ohr und sein warmer Atem umspielte sie. Liryá drehte sich zu ihm um und küsste ihn lange. Nach dem Kuss kuschelte sich die Mageria in seine Arme. „Du weißt nicht wie froh ich bin dich endlich für mich zuhaben“. Der Magerio lächelte und streichelte ihren Kopf. „Es wird auch niemals mehr anders sein“. Liryá blickte fragend zu ihm auf. „Wie meinst du das?“. Der Prinz grinste und zog etwas aus seiner Rüstung. Es war eine kleine goldbraune Schachtel, die der Prinz öffnete. Dort drin befand sich ein silberner Ring, der einer Blütenknospe ähnelte und ein weißer Diamant war in dessen Mitte eingefasst. „Was ist das?“, fragte sie dem Magerio verwirrt. „Er wird dir gehören, wenn du mir etwas versprichst“, flüsterte er ihr leise zu. „Und was?“. Sie wollte nach dem Ring greifen, doch der Prinz zog ihr die Schachtel weg. „Ich gebe dir den Ring, wenn du mir versprichst, mich zu heiraten“. Liryá hielt in ihrer Bewegung inne und starrte ihn an. Der Magerio ließ sie los und kniete sich vor sie auf dem Boden. „Du meinst das ernst?“, fragte sie ihn vorsichtig. „Liryá. Ich liebe dich! Ich halte es kaum noch aus, wenn du nicht in meiner Nähe bist. Mein sehnlichster Wunsch ist es das bei mir bleibst ... für immer“. Liryás Augen weiteten sich. „Moron. Ich liebe dich auch und ... ja ich werde deine Frau werden“, sagte zu ihm. Der Prinz stand auf und umarmte sie stürmisch, gefolgt von einem Jubelschrei. Er ließ sie los und steckte ihr den Ring an den Finger. „Er steht dir, meine kleine Prinzessin“, flüsterte er ihr leise ins Ohr. Moron wollte sie küssen, als plötzlich ein ohrenbetäubender Schrei durch das Gebirge hallte. Férá schoss vom Himmel herab und landete vor dem beiden. Sie richtete sich in voller Größe auf und fauchte ihn an. Liryá riss sich von ihm los. „Férá! Lass ihn in Ruhe!“, schrie sie ihrer Drachendame zu. Férá hörte auf zu Brüllen und beäugte Moron dafür skeptisch. „Ist das Férá?“, fragte er fasziniert und ging auf die Smaragdgrüne zu. Ihre violetten Augen beobachteten jeden Schritt. „Férá. Das ist Moron“, stellte sie den Magiero der Drachendame vor. „Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du noch in deinem Ei“, sagte Moron zu ihr und ging auf Férá zu. Die Drachendame blieb ruhig stehen. Vorsichtig streckte er seine Hand nach ihr aus. Férá senkte ihren schlangenartigen Kopf zu ihm hinunter und schnüffelte an seiner Hand. Kann ich ihm vertrauen?, fragte Férá in Gedanken Liryá. Die Mageria runzelte die Stirn. Wie kommst du denn darauf?. Die Drachendame blickte nun in Liryás Richtung. Ich weiß nicht. Liryá seufzte. Ich liebe ihn, Férá. Und ich vertraue ihm, das solltest du auch tun. Férá lenkte ihren Kopf wieder zu Moron. „Schön dich kennenzulernen“, antwortete sie und lächelte schwach. Moron streichelte sie am Hals. „Ich freue mich auch dich kennenzulernen, Smaragdschuppe“. Férá legte den Kopf schief. „Smaragdschuppe … gefällt mir“, sagte sie schließlich und ein Rauchwölkchen stieg aus ihren Nüstern auf. Moron wollte etwas erwidern, als Básrú erschien. Der Elbenprinz stellte sich neben Liryá. „Sereija möchte uns beide sehen“, sagte er zu ihr und schenkte Moron ein kurzes Nicken, das der Windprinz erwiderte. Liryá ging auf Moron zu und küsste ihn ein letztes Mal, als plötzlich eine goldene Feuerkugel vom Himmel fiel. „Sternschnuppen!“, rief Férá freudig und drückte sich vom Boden ab um sie näher zu beobachten. Liryá lächelte. „Sie ist sehr neugierig“. „Pass auf das Du dich nicht verbrennst!“, rief Moron ihr nach, doch das hörte sie schon längst nicht mehr. Básrú stand ein wenig abseits und beobachtete das Himmelsschauspiel mit ausdrucksloser Miene. „Wünscht dir was“, flüstere Liryá ihrem Verlobten leise zu. Er grinste. „Mein Wunsch ist schon wahr geworden“. Moron beugte sich zu ihr hinab und küsste sie lange. Básrú räusperte sich. „Können wir?“, fragte er genervt. „Moron hat bestimmt noch einige Dinge zu tun, bevor die Schlacht beginnt“. Liryá löste sich von ihm und warf ihm einen letzten Blick zu, bevor sie dem Elben folgte.


  


  27. Kapitel


  


  Básrú schlug die Zeltplane des Eingangs zur Seite und betrat mit Liryá das Beratungszelt. Sereija blickte sofort von der Karte auf. Die Elbin hatte die langen, braunen lockigen Haare mit einer Spange hochgesteckt, sodass die unteren, glatten Haare auf ihre Ellbogen fielen. Die Robe hatte sie gegen eine Plattenrüstung aus dunklem Eisen getauscht, und ihr langes geschwungenes Schwert mit dem goldenen Griff, in den zwei Alexandriten eingearbeitet waren, hing an den goldenen Waffengürtel. „Da seit ihr ja!“, sagte sie freudig und lächelte über das ganze Gesicht. Sefiro stand in einer Ecke und lehnte an der Zeltwand. Básrú stellte sich neben Sereija und betrachtete nun die Karte des Gebirges „Ein Bote Chijóngs brachte uns vor Abendanbruch eine Nachricht zum Kapitulieren, die wir bedingungslos ablehnten. Seitdem warten wir auf eine Antwort“, erklärte sie und Básrú rollte die Karte zusammen. Die Mageria nickte und schielte zu Sefiro, der den Ring an ihren Finger erblickte und sie verständnislos ansah. „Warum sollte ich zu euch kommen?“, fragte Liryá freundlich. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, sagte sie ein wenig nervös und blickte helfend zu Sefiro. Der Elb trat nun auf Liryá zu. „Wir möchten, dass du auf Férá reitest“, sagte er sofort und blickte ihr ernst in die Augen. „Aber ich kann das nicht! Mir wird schlecht, sobald ich auf Férás Rücken sitze!“, erwiderte sie ängstlich und Básrú verkniff sich ein Lachen. Sereija warf ihm einen wütenden Blick zu. „Sei ruhig, du Idiot!“. Der Kronprinz rollte mit den Augen. „Willst du dich über sie lustig machen?!“, fragte Sefiro seinen Bruder wütend und stellte sich direkt vor ihm hin. Der Prinz grinste. „Oh … Ich hab ja solche Angst“, sagte er gespielt verängstigt und trat ein paar Schritte von ihm zurück. Sefiro fasste den Griff seines Schwertes an, und zog es leicht aus der Scheide. „Hör auf dich über sie lustig zu machen!“, forderte er erneut von ihm. Básrú machte ein mitleidiges Gesicht. „Wieso sollte ich? Wenn die Leute wüssten, dass eine ihrer einzigen Hoffnungen nicht imstande ist, sich im Sattel seines Drachen zu halten, würde ich anfangen an die Götter zu beten“, sagte er schadenfroh und verließ das Zelt. Liryá, Sereija und Sefiro warfen ihm böse Blicke nach. „Es tut mir Leid“, entschuldigte sich Sefiro. „Básrú war schon immer ein schwerer Fall“. „Sefiro! “, zischte ihn die Drachenmagierin wütend an. „Ja … Entschuldigung“, sagte er mitleidig und blickte Liryá vielversprechend an. „Liryá, du musst nicht gleich bei Beginn der Schlacht auf Férá reiten, doch, es sieht nicht gerade, gut aus, wenn du die ganze Zeit auf den Boden kämpfst, und Férá alleine sich in der Luft aufhält“. Liryá nickte schwach. „Ich verstehe“.


  


  Die Mageria verließ das Zelt und seufzte. „Moron hat dir diesen Ring gegeben, oder?“, fragte Sefiro sie plötzlich. Liryá nickte. „Er will mich heiraten“, sagte sie leise und lächelte freudig. „Liryá … glaubst du das das nicht ein wenig überstürzt ist?“, fragte Sefiro vorsichtig und stellte sich nun direkt neben sie. „Ich meine … du und Moron kennt euch erst seit knapp einem Jahr und ihr wisst doch noch gar nicht, ob eure Liebe überhaupt länger als ein paar Jahre hält. Und Moron ist ein Prinz! Ich weiß nicht ob es das Richtige für dich ist eines Tages eine Königin zu sein! “. Liryá blickte dem Elb nun direkt in die Augen. „Ich weiß! Aber ich glaube fest daran, dass unsere Liebe lange halten wird! Férá wird noch eine Weile brauchen, bis sie ihm vertraut, aber solange sie ihn an meiner Seite akzeptiert ist mir alles egal!!“. „Es ist dein Leben und du kannst darin tun und lassen, was du willst. Doch solltest du eines Tages aufwachen und wissen das deine Entscheidung falsch war, kannst du gerne zu mir und ich werde dir helfen“. Die Mageria runzelte die Stirn, als Sefiro an ihr vorbeiging und in den Zelten der Soldaten verschwand. Wie meinte er das denn nur?, dachte sie verwirrt und spazierte an dem Zeltgewirr entlang. Bis auf das Zirpen der Grillen, das knisternd des Feuers, und das Schärfen der Waffen, war nichts zu hören, bis eine laute Explosion das Lager der Elben erschütterte. Die Mageria duckte sich unter einen Vorsprung, als ein brennendes Stück Metall haarscharf an ihr vorbei schoss. Die Soldaten rannten mit Eimern herum, um das Feuer zu löschen. Liryá kam langsam unter dem Vorsprung hervor, als ein greller Schrei sich mit den Rufen der Soldaten mischte. Die Mageria hatte die Augen weit aufgerissen und blickte voller Angst und Entsetzen, auf die Acht Schritt entfernte Person vor ihr. Der Ukai saß auf seinem Dämonenpferd und Blut lief aus dessen Maul. Vor den beiden lag ein toter Soldat, dessen Kopf abgebissen worden war. Die Mageria schluckte schwer und wollte weglaufen, doch etwas legte sich wie Fesseln um ihre Beine und ließ sie nicht fliehen! Der Ukai stieg von seinem Pferd, zog sein Schwert und ging langsam auf sie zu. „Versuch zu fliehen, Drachenmagierin! Aber du wirst nicht weit kommen“, flüsterte er leise und hob seine rechte Hand. Ein blendendes Leuchten strahlte daraus hervor und Liryá schloss sofort die Augen. Die Mageria spürte, wie ihr Körper nach und nach schwächer wurde und sie denn lauten Schrei Férás in ihrem Bewusstsein spürte. Auf einmal löste der Ukai den Zauber und Liryá schwankte leicht. Sefiro stand vor ihr und zielte mit einem Pfeil auf den Feind. Nach und nach wurde ihr Blickfeld dunkler.


  


  Die Mageria erwachte langsam und starrte auf die Decke ihres Zeltes. Ihr Kopf schmerzte und sie hatte das Gefühl als würde ihre Brust jeden Moment zerspringen. Vorsichtig richtete sie sich auf und blickte überrascht auf Básrú. Der Elbenprinz saß neben ihr auf einem Stuhl und blickte sie an. Sie hatte das Gefühl, das sein Blick ein wenig mitleidig aussah. „Bewege dich ein wenig vorsichtiger. Ich will dich nicht noch einmal heilen“, sagte er langsam und ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. „Was ist passiert?“, fragte sie den Elb vorsichtig und versuchte aufzustehen. „Nachdem die Ukais uns angegriffen haben hat, der Kampf begonnen. Siendoró und Sefiro sind ihnen nach, obwohl Sereija es ihnen verboten hat. Wo sie jetzt sind, wissen wir nicht. Férá oder Arijá konnten wir ihnen nicht nachschicken wir brauchen die beiden hier“, gestand Básrú. Liryá seufzte. „Nun bin ich die Letzte, die zur Schlacht hinzustößt“. Der Elb schüttelte den Kopf. „Férá, du und ich sind die Letzten. Sereija sagte ich soll bei dir bleiben bist du wach bist“. Liryá wurde leicht rot und ging zum Zeltausgang, der Elb folgte ihr. Férá wartete schon ungeduldig vor dem Zelt. „Liryá!“. Die Mageria ging auf ihrem Drachen zu und streichelte ihr über die Nüstern. „Mir geht es gut. Danke Básrú“. Férá blickte den Elben an, der seine Waffe überprüfte. Er ignorierte die Bemerkung. „Bist du dir sicher?“. Die Drachenmagierin nickte. „Wollen wir nun kämpfen oder noch ein wenig weiter plaudern?“, fragte sie die beiden und Férá brüllte als Antwort laut.


  


  28. Kapitel


  


  Um Liryá herum klirrte Stahl auf Stahl und die Schreie der Sterbenden, hallten durch den langen, weitläufigen Krater. Die Mageria hatte ihr Schwert fest umschlossen und schlug es in den Nacken eines Orks. Die Kreatur schrie laut auf und brach sterbend zusammen. Über Liryá kämpften Arijá und Férá. Die ältere Drachendame schoss ihr Feuer auf die feindlichen Armeen, während Férá die Feinde mit Magie tötete oder sie mit ihren Klauen zermalmte. Dicht neben ihr kämpfte Básrú unerbittlich. Ein Untotenkrieger schwang sein Schwert auf Liryá zu, und die Mageria blockte es gerade noch ab, wobei er ihr hart gegen die Finger schlug. Sie war froh Panzerhandschuhe zu tragen, denn sonst wären jetzt einige ihrer Finger gebrochen. „Sáronjarté!“, rief sie laut und ein kopfgroßer Feuerball prallte gegen den Brustpanzer des Untoten, der im hohen Bogen auf den Boden des Schlachtfeldes aufklatschte und sein Skelett in tausend Stücke zerbrach. Sie grinste und drehte sich um und zielte auf den Kopf eines Orks, der schon Teile seines linken Beines verloren hatte. Doch der Ork war nicht so dumm, wie Liryá glaubte. Er packte sein Beil und parierte Liryás Schlag, wobei ihr Schwert gefährlich zitterte. Der Ork war um einiges stärker, als sie gedacht hatte, und sie spürte, wie seine Kraft sie nach, und nach weiter nach unten drückte. Verdammt! Das Schwert Liryás lag nun halb im Boden des Schlachtfeldes. Der Ork kreiste das Beil und zielte auf ihren Kopf um sie zu töten. Auf einmal schoss ein rot gefiederter Pfeil über sie hinweg und traf den Ork in der rechten Schulter. Die Grünhaut blickte verdutzt auf die verletzte Stelle. Ein erneuter Pfeil traf ihn zwischen der Stirn. Schwarzgrünes Blut lief aus seinen Wunden und er kippte leblos um. Die Mageria blickte sich fragend um. Ein Lichtelb mit langen blutroten Haaren stand hinter ihr und hielt den Bogen immer noch gespannt. Sie winkte ihm dankend zu, worauf er nickte und in dem Kampfgetümmel erneut verschwand. Liryá hob ihr Schwert auf und blockte den Angriff eines Jägers der Schattenelben ab. Der schneeweiße Pfeil zersplitterte in Tausende von kleinen Bruchstücken und verteilte sich auf den Boden. Der Schattenelb zischte etwas in seiner Sprache, bevor er das Breitschwert von seinen Rücken zog und die bronzene Klinge vor sich gestreckt hielt und auf die Mageria zu ging. Sie grinste und drehte ihr Schwert in der rechten Hand. „Ein bisschen zu jung, aber für jeden kommt die Zeit, um zu sterben“, sagte er und sein Schwert zielte auf ihren Bauch, doch Liryá erkannte die Attacke und drehte sich von dem Elb weg. Die blauschwarze Klinge ihres Schwertes prallte an der bronzenen Schneide ab, wobei es einen langen Krater hinterließ. „Du Kleine … “, sagte er wütend und diesmal zielte er auf ihren Hals. Liryá duckte sich und rammte ihr Schwert durch die Rüstung direkt in den Magen. „Und du bist zu langsam!“, sagte sie lächelnd und zog das Schwert mit einem schmatzenden Geräusch heraus. Sie stupste den Elben mit dem Stiefel gegen den Brustkorb und er fiel geräuschvoll um. Plötzlich sprang ein Mensch, gehüllt in dunkler Kleidung, vor die Mageria. Er hatte eine knisternde blauweiße Kugel in der Form einer Spiralkugel in der rechten Hand und warf sie auf Liryá. „Árasan!“, rief sie schnell und eine halbe Kugel aus unsichtbarem Licht erschien vor ihr und der Zauber des Schattenmagiers prallte daran ab. Er zischte laut. Dass Schutzschild löste, sich wieder auf. „Hast du nichts Besseres drauf!“, sagte sie schadenfroh und legte nun die linke Hand über die blanke Klinge ihres Schwertes. Sie strich mit der Handfläche darüber und flüsterte: „Skílésadrá“. Aus ihrer Handfläche glühte ein rot-weißer Schein auf und hüllte die Schwertklinge darin ein. „Glaubst du, dass du mich damit beeindrucken kannst?“, fragte der Magier gelangweilt und krempelte die Ärmel seiner Kleidung zurück. Er hob die linke Hand und schrieb Runen in die Luft, die in einem goldenen Schein aufleuchteten. Mit der rechten Hand drückte er gegen das Geschrieben. Die Runen begannen plötzlich sich in einem wilden Kreis zu drehen und sie formten sich zu einer goldenen Scheibe zusammen. W … Was ist das?, dachte sie ängstlich und die Scheibe flog auf sie zu. Sie hielt das Schwert gestreckt vor sich und schlug gegen die magische Scheibe, die an der Klinge abprallte und sich in zwei Teile spaltete. Der Schattenmagier blickte sie verwirrt an, als sich der Zauber auflöste. „Wie hast du das gemacht?!“, fragte er sich wütend und ballte seine Hände zu Fäusten. Die Mageria nutzte seine Verblüfftheit aus. Ihr Schwert stach in seinem Brustkorb und sie schlitzte ihn auf. Blut und Innereien vergossen sich auf den Boden des Schlachtfeldes. „Angeber“, zischte sie leise und kümmerte sich um den nächsten Angreifer.


  Du wirst immer besser, übertrug Férá in Liryás Kopf und grinste, als sie mit ihren Krallen mehrere Orks auf einmal zerquetschte. Dankeschön, dachte Liryá und lächelte. Férá löste den Kontakt wieder und begann von neuen ihre Feinde zu töten. Der Mageria taten nach und nach die Arme weh und ihre Beine fühlten sich langsam an wie schweres Blei. Sie seufzte und duckte sich schwer atmend unter dem Schlag eines Dunkelelben hinweg. Ihre Rüstung hatte schon mehrere Kratzer und Blut lief aus kleineren Wunden über diese hinab. Sie spaltete den Kopf des Elben und rannte in das Herz ihrer Mitstreiter zurück. Dort verweilte sie eine Weile und versuchte dort ein wenig neue Kraft zu schöpfen. Als sie glaubte wieder einigermaßen kämpfen zu können, stürzte sich wieder in die ersten Schlachtreihen. Sie kämpfte weiter verbissen gegen die feindliche Armee, ohne sich ihre Müdigkeit anmerken zu lassen. Doch auf einmal gab es einen lauten Knall und eine ungewöhnliche, segnende Hitze wallte über sie hinweg. Einige Soldaten, eingeschlossen Liryá und Básrú, drehten sich verwirrt um und in ihren Augen spiegelten sich die lang gezogenen Feuerspiralen wieder, die auf die Völker des weißen Bundes zurasten. Einige von ihnen schlugen dicht neben Liryá ein, und die Soldaten verbrannten schreiend und der Gestank von verbrannter Haut und Knochen schwirrte über das Schlachtfeld. Básrú rannte plötzlich wie von der Tarantel gestochen auf Liryá zu und warf sich mit ihr auf den Boden, um sie vor dem Feuer zu schützen. Als das Feuer nach einer Weile versiegt, stand der Elb auf und half der Mageria hoch. Er strich sich durch sein moosgrünes Haar. „Warum hast du das gemacht?“, fragte sie den Elb verständnislos. Básrú blickte sie lange an, bevor er antwortete: „Wenn ihre beiden stirbt, haben wir kaum noch Hoffnung, dass die Drachen wieder zurückkommen“. Der Prinz drehte sich um und kämpfte nun wieder gegen die Feinde. „Er wird mir immer unheimlicher“, flüsterte sie leise und stach ihr Schwert in den Wanst eines Orks, der darauf zusammenbrach. An ihrer Klinge lief das Blut in langen bahnen hinab und vermischte sich mit dem dunklen Blut der anderen Kreaturen auf den Boden. Als sie gerade einen Schattenelb die Kehle aufschlitzte, spürte sie einen starken, schmerzenden Druck auf ihren Geist. Sie knirschte die Zähne zusammen und sank auf den Boden. Mit der rechten Hand stützte sie sich vom Boden ab und mit der linken griff sie an ihr Herz. Liryá!, rief Férá laut und die Mageria spürte, wie sich ihre Aura von ihr trennte. Wenn du dich weiterhin so wehrst, dann wird es noch schlimmer, sagte eine männliche, unsanfte Stimme. Was willst du?, fragte sie und betrachtete das weitere Kampfgeschehen aus den Augenwinkeln. Die Geräusche um sie herum waren nicht mehr zu hören. Die Soldaten bewegten sich wie in Zeitlupe. Meine Namen hast du schon oft vernommen. Ich bin der Herrscher aller Magie, egal ob Schatten oder Licht, erklärte die Stimme nun freundlich und sie wurde um einiges zärtlicher als vorher. Die Mageria runzelte die Stirn. Verschwinde aus meinem Kopf, Sylder!, sagte sie wütend zu ihm. Der Magus lachte. Dafür ist es etwas zu früh. Plötzlich fielen wieder Liryás Bilder von Òkeros geschändeter Familie ein und ihre Haas auf ihm wurde stärker. Verschwinde aus meinem Kopf, du Gnommörder! Férá und ich werden dich töten!, drohte sie laut und ihre Hände krallten sich in den steinigen Untergrund. Sylder kicherte. Versuch es doch, oder hast du Angst vorm Fliegen?, fragte er sarkastisch und verschwand wieder aus ihrem Geist. Sie atmete tief ein, als der Schmerz nach ließ. Vorsichtig richtete sie sich auf wackligen Beinen auf und griff nach ihrem Schwert. Die Soldaten um sie herum wichen zurück, als Férá neben ihr landete. „Liryá! Geht es dir gut?“, fragte sie besorgt und zerquetschte einen Dunkelelben, der seine Verwunderung schneller überwand als seine Kameraden. Liryá erzählte ihr schwach, was passiert war. Die Drachendame knurrte und ihr Schwanz peitschte durch die Reihen der Feinde. Plötzlich fiel Liryá etwas ein. Etwas sehr Wichtiges, was die beiden vergessen hatten. „Wo ist deine Rüstung?!“. Férá legte den Kopf schief. „Sie ist oben im Lager, wieso fragst du?“. „Warum hast du nichts gesagt?! Dann hätte ich sie dir angelegt“, sagte sie schmollend. Férá lächelte. „Dann flieg ich schon mal vor. Komm aber schnell nach, ja?“. Sie drückte sich vom Boden ab und flog hinauf in das Plateau der Elbenvölker. Die Mageria beeilte sich so schnell sie durch das Schlachtfeld hindurch kam und stand nun schwer atmend neben Férá. Die Drachendame hatte inzwischen ihre Rüstung aus einem der großen Lagerzelte gezogen. Liryá seufzte. „Ich hab das noch nie gemacht. Hoffentlich mach ich nicht irgendwas falsch“, sagte sie ein wenig niedergeschlagen zu ihr und betrachtete die schweren Eisenplatten für die Flügel, die sich überlappten und mit Nieten zusammengehalten wurden. Der Brustkorb wurde von einer breiten, silbernen Eisenplatte geschützt. Die Mageria brauchte fast drei Stunden bis Férás Rüstung richtig saß. Als sie fertig war, ließ sie sich erschöpft auf einen Stein sinken. Férá beäugte die Rüstung und bewegte ihre Flügel leicht auf und ab. „Es zwickt nicht“, sagte sie zufrieden und schüttelte den Hals, der von einem langen Panzer umschlossen wurde. „Dann bin ich ja beruhigt“, erwiderte Liryá und lächelte sanft. „Dann brauch ich mir keine Sorgen zu machen, dass sich die Rüstungsteile lösen“. „Willst du nicht lieber mit mir nach unten Fliegen? Wenn du gehst, brauchst du zu lange, um nach unten zu kommen, und außerdem könnten die Bogenschützen anfangen, dich anzugreifen“. Liryá rollte mit den Augen und seufzte niedergeschlagen. „Einverstanden! Ich reite auf dir, aber wenn ich mich übergebe, dann musst du das aber ertragen“, meinte sie gewitzt und stieg in den schwarzen, eng anliegenden und schmalen Reitsattel. Sie umklammerte die Zügel fest, die geschmeidig in den panzerverhüllten Händen lagen. Kaum saß sie in den Sattel, brüllte Férá laut und freudig. Sie drückte sich vom Boden ab und stürzte im Sturzflug in den Schlachtfeldkrater. Ihr Magen drehte sich ein wenig und der Geschmack von Liryás letzten Essen kam in ihr hoch. Reiß dich zusammen!, dachte die Mageria angestrengt und kniff die Augen zusammen, als Férá dicht über die Angreifer hinweg flog. „Tartané!“, sagte die Drachendame lächelnd und aus ihrem Maul schossen Rauschwaden aus Schwefel und umhüllten die Feinde, die an den grotesken Gestank erstickten. Liryá verzog angewidert das Gesicht. „Zum Glück muss ich das nicht einatmen“, sagte sie gewitzt und lächelte schwach. Férá stieß ein Rauchwölkchen aus. „Seih froh darüber! Dieser ist einer der tödlichsten Zauber der Drachen“. „Das glaub ich sofort“, erwiderte sie lächelnd und der jungen Frau wurde langsam übel. Vielleicht sollte ich doch absteigen, dachte sie erneut und richtete den Blick auf die Soldaten unter ihr, die gegeneinander kämpften und verwunderte Blicke auf die Drachendame warfen. Férá spürte das Liryá sich anspannte. „Willst du hinunter?“, fragte sie besorgt und flog weite Kreise über die Soldaten der Untoten. Die Mageria blickte ein wenig nervös nach unten. Der Schlachtlärm in dieser Höhe war nur schwer zu verstehen und prallte gegen die Wände des Gebirges ab. „Ich weiß nicht. Es ist das erste Mal das Ich auf dir richtig Fliege“. „Dann genieße es!“, sagte sie triumphierend und flog nun wieder tiefer über die kämpfenden Legionen. Die Mageria zog ihr Schwert. Férá flog nun dichter, und langsam, über die Köpfe der Feinde hinweg. Ich dachte immer töten wäre so schwer, aber es ist eigentlich ganz … einfach. Ich tu das einfach, ohne nachzudenken, sagte sie zu Férá. Es ist einer der niedrigen Instinkte in jedem Wesen, erklärte sie breit und fauchte eine Soldatengruppe der Dunkelelben an, die ängstlich ihre Waffen auf sie richteten. Sie schlug mit ihren riesigen Krallen durch die Soldatenreihe und zerfetzte sie in Tausende von kleinen Stücken. Die Innereien flogen quer über das Schlachtfeld und übergossen sich auf den anderen Kampfbeteiligten. Ihre Klauen waren voller Blut, die sie in den Boden schlug und sie diese somit an der aufgewühlte Erde abwischte. Sie hinterließ eine tiefe Furche, die sie ehrfürchtig betrachtete. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich vor ein paar Monaten noch so klein war, dass ich zweimal in einen Rucksack gepasst habe“, gestand sie gewitzt. Ein paar Bogenschützen schossen Pfeile auf die beiden Kämpferinnen. Die Drachendame fauchte laut und drehte sich um. Liryá sprang aus ihrem Sattel und wehrte mit einem Schutzschild den Pfeilhagel ab. Férá drückte sich vom Boden ab und flog über Liryá hinweg. Sie brüllte erneute laut und ein smaragdgrüner Feuerstrahl schoss aus ihrem Maul und verbrannte die Jäger. Die hölzernen Bögen knisterten laut, als das Feuer sie nach und nach verschlangen. Die herumstehenden Soldaten jubelten freudig den beiden zu, als sie das sterbende Jägerbataillon sahen. Liryá und Férá liefen leicht rot an. Die Drachenmagierin ließ zum Dank einen goldenen Schutzwall über die Soldatengruppe legen, die sie vor kleineren Kampfverletzungen schützen sollten. „Werde bloß nicht übermütig!“. Férá drehte sich verwirrt um und blickte in das Gesicht des Magus. Sein rotblondes kurzes Haar war leicht mit Blut verklebt. Seine hellroten Augen wirkten übermüdet. Die bodenlange Topasfarbende Robe war mit Blutspritzer gefärbt und die Greifstickerei war kaum noch erkennbar. Er trug einen abgetragenen Waffengürtel, an dem ein einfaches Schwert hing. In den Griff des Schwertes war ein faustgroßer Kristall eingefasst, der ungewöhnlich hellblau strahlte. Liryá kniff die Augen zusammen. „Magus Sylder!“, rief sie laut und stellte sich neben Férá, die ihre Flügel schützend vor sie hielt. Er nickte ihr zu. „Und du bist wohl eine der berühmten, seltenen Drachenmagierinnen“, sagte er gespielt laut so das einige dunkle wabernde Punkte plötzlich um ihn herum erschienen. Die fünf Punkte nahmen nach und nach Gestalt an. Sie sahen aus wie Elben, doch etwas war anders. Sie hatten lange spitze Ohren, blutrote Haare, die bis zur Hüfte reichten, und trugen schwarze Mäntel über ihre Rüstungen. Sie erinnerten Liryá leicht an die Lichtelben. Sie hatten mehrere Schwerter und Dolche unter den Ledermänteln versteckt. Die Haut war ungewöhnlich blass, die schlaff hinunter hing und in den Augen sah man nichts außer weiße und rote Äderchen. Liryá schluckte schwer. „Wer oder was ist das?“, fragte Básrú. Der Elb stand plötzlich neben ihr und hielt sein Schwert unruhig in den Händen. „Darf ich vorstellen: Schattendämonen! Diese Kreaturen sind Elben, die kurz von ihrem Tod die Gnade der dunklen Magie spürten!“, erklärte er breit und verbeugte sich. Im nächsten Moment wurde er in ein dunkles Gelb gehüllt, und als die Wolke sich lichtete, war der Magus verschwunden. Seine Diener hatten ihren Waffen gezogen und knurrten wütend wie wilde Raubtiere. Básrú überlegte nicht lange und seine Klinge parierte das rostige Schwert eines der Schattendämonen. Básrús Schwert zitterte leicht, als die Wucht des parierten Schlages ihn überraschte. Alle fünf Diener des Magus waren von der Statur her zu zierlich und viel schwach, um eigentlich ein Kurzschwert für wenige Minuten zu halten. Der Diener grinste und entblößte silberne, spitze Reißzähne. „Schwarze Magie!“, sagte Férá einwenig verärgert. Der Elb drehte seinen Kopf genervt um. „Red nicht sondern kämpfe!“. Liryá seufzte. „Sollen wir ihm helfen?“. Die Smaragdgrüne überlegte lange und beobachtete den Kampf weiter. Die anderen vier Dämonen standen stumm abseits und blickten auf dem Boden. „Aber ich darf ihn später auf den Magus hetzen“. Die Mageria rollte mit den Augen. „Básrú ist keine Waffe!“. Férá grinste freudig und trat näher an ihn heran. Básrú wollte sein Schwert gerade in die Kehle des Feindes stoßen, als Férá ihre linke Vorderklaue über ihn hielt und den Feind wegschleuderte. Der Diener knallte gegen die harten Bergwände, wo er dort krachend zerbrach. Ein greller, Trommelfell zerreißenden Schrei hallte über das Schlachtfeld hinweg und seine Körperüberreste lösten sich in einer schwarzen Wolke auf. Kaum ertönte dieser Schrei regten sich die vier restlichen Dämonen. Ihre Schwerter blitzten auf und ein goldener Schein umschlang die Klingen. Der Elb blickte Férá vorwurfsvoll an. „Das ist deine Schuld!“. Die Drachendame schnaubte und verdrehte die Augen. „Woher soll ich das wissen?“. „Das nächste Mal überlegst du vorher“. Sie knurrte. Férá stellte sich drohend vor die vier Dämonen auf und fauchte sie angriffslustig an. Keiner von ihnen zeigte gegenüber ihr ihre Furcht, sondern richteten stattdessen ihre Schwerter auf Férás langen Hals. „Nicht leicht zu beeindrucken“, flüsterte der Elb schadenfroh. Liryá blickte ihn böse an. „Dann tu was!“. „Wieso immer ich!? Kannst du nicht selber kämpfen oder hast du Angst, dass du deinen Verlobten nicht mehr siehst?“. Die Mageria blickte ihn empört am und stapfte wütend an ihm vorbei. Akteis Klinge war mit dem Blut ihrer getöteten Feinde beschmutzt. Férá trat zur Seite als Liryá mit ihrem Schwert einen der Dämonendiener den Kopf abschlug. Férá folgte ihrem Beispiel und tötete einen weiteren Diener. Auf einmal flog eine rostige, abgenutzte Axt auf den Kopf Liryás zu. Sie duckte sich und die fliegende Waffe traf direkt in das Gesicht eines Dämons hinter ihr. Die Mageria blickte erst den getöteten Feind verwirrt an, bevor sie sich umdrehte, und versuchte ihren Retter zu erkennen. Sie ließ ihren Blick streifen aber außer ein paar Orkkadaver sah sie nichts. Plötzlich räusperte sich jemand vor ihr. Sie senkte den Blick und sah einen Gerüsteten vor sich, der ihr bis zur Hüfte ging. Die Rüstung bestand aus purem Gold und der Helm war besetzt mit Edelsteinen. In der linken Hand hielt er einen goldsilbernen Hammer und in der rechten Hand ein Schwert, das Liryá nur zu gut bekannt war. Der Zwerg hob die Hand, nach dem er das Schwert verstaute hatte, und strich sich durch seinen Hüftlangen, schwarzbraunen Bart. „Es ist mir neu“, flüsterte er leise und nachdenklich. „Seit wann kämpfen Menschenfrauen auf dem Schlachtfeld! Sind Ikai und Gótá jetzt völlig verrückt geworden?!“. „Wenn dann Kayla“, antwortete Básrú hinter ihr und schwieg, als Férá ihn anfauchte. Durch den Sehschlitz sah man wie Gorgas grüne Augen umherhuschen. „Schweig Spitzohr! Auf deine Meinung leg ich keinen Wert!“. Der Elb grinste. „Und ich lass mir von keinen Fass mit zwei Beinen sagen was ich soll und was nicht!“. „Noch nie was von Respekt gehört, Bürschchen?! Ich stutze dir gleich deine Ohren, damit du besser in deinen Helm rein passt“, erwiderte der Zwerg wütend und schlug sein Hammer in den Kadaver eines Orks. Básrú sog scharf die Luft ein. „Das büßt du mir!“, sagte er hochnäsig und verschwand im Kampfgetümmel. „Wer seid ihr?“, fragte Férá zögerlich und ihre Krallen schlugen lange Furchen in die Erde. „Ich bin Gorga Schwerthand und ihr seid?“. Die beiden stellten sich kurz vor. Der Zwerg nickte. „Entschuldigt, meine harten Worte doch … ich bin es nicht gewohnt Menschenfrauen kämpfen zu sehen“. Liryá winkte ab. „Wir sollten uns mehr auf den Kampf konzentrieren“. Gorga stimmte nickend ein und die Drei begaben sich in das Schlachtgetümmel.


  


  29. Kapitel


  


  Der Pfeil lag streng in der Sehne und Shilwaynas Augen streiften wachsam über dem Ablauf der Schlacht. Sie suchte jemanden ganz Bestimmtes, doch bis jetzt erkannte sie niemanden in diesem Getümmel. „Wo bist du, verdammt noch mal!“, fluchte sie leise und sie spürte, wie ihre Arme immer schwerer wurden. „Shilwayna! Wie lange wollen wir hier oben noch warten?“, fragte einer ihrer Späher, der neben ihr stand und mit furchtlosen Augen die Schlacht beobachtete. „Solange wie ich es sage!“, antwortete sie knurrend und zog die Bogensehne so weit zurück, dass man fast schon meinte, dass der Bogen gleich zerbrach. Der Elb drehte sich um und strich sich durch sein langes, blaues Haar. „Ich bin nicht hergekommen, um Leuten beim Kämpfen zuzusehen“. Shilwayna senkte den Bogen und blickte den Elb wütend an. „Wenn du jetzt schon abgeschlachtet werden willst, dann bitteschön! Tu dir keinen Zwang an! Aber wenn dir dein Leben wenigsten nur ein bisschen wichtig ist, dann genieße diese letzten paar Minuten!“. Der Elb schluckte schwer und blickte betreten zu Boden. „Hat sonst, noch wer eine andere Meinung?“, fragte, sie genervt und als niemand ihr eine Antwort gab, drehte sie sich wieder nach vorne und beobachtete weiter. Es vergingen wenige Minuten, als die Gesichtszüge der Elbin plötzlich ernster wurden. Sie kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie ein Menschenmagier auf einem erhöhten Podest stand, das wenige Meter über dem Schlachtfeld ragte, und man hinter ihm eine Tunnelöffnung erkennen konnte. Er hielt die Arme gestreckt von sich und riesige Feuerspiralen schossen über das Schlachtfeld hinweg und schlugen in die Reihen des weißen Bundes ein. Wenig später schoss Férá hinunter und landete. Sie redete kurz mit Liryá, worauf sie zurück in den Himmel schoss, und die Mageria ihr zu Fuß folgte. Auf einmal hörte sie ein dumpfes Geräusch hinter sich. Sie drehte sich um und ihre Augen sahen Schreckliches. Vor ihr lagen die Leichen ihrer einduzend Bogenschützen. In der Mitte der Toten stand eine Elbin. Ihre schulterlangen goldfarbenen Haare glitzerten wie Tausende von Sternen, und ihre citrinfarbenen Augen blickten Shilwayna abstoßend an. „Sieh mal einer an!“, sagte Iénda und grinste breit. „Meine geliebte Schwester ist hier!“. Shilwayna zielte mit dem Pfeil auf Iénda. Die Elbin ging unbeeindruckt weiter auf sie zu. Iénda bemerkte, wie sehr Shilwayna zitterte. „Hast du Angst?“, fragte sie ihre Schwester neugierig und legte den Kopf schief. Shilwaynas blaue Augen versprühten den erkennbaren Hass gegen die Elbin. „Niemals werde ich Angst vor dir haben!“. Iéndas Blick fiel auf den Halbmondanhänger, in den verschieden große Saphirstücke eingearbeitet waren. „Wie ich sehe, trägst du dein Verlobungsgeschenk immer noch?“. Die Elbin spannte die Sehne weiter zurück. „Na und? Was geht dich das an!“. Iénda ging weiter auf sie zu und umrundete Shilwayna. Sie blieb mit den Rücken zu ihr stehen und blickte hinab in das Schlachtfeld. „Du weißt ganz genau, dass es mich etwas angeht. Immerhin hat Yarsó ihn damals umgebracht“. Shilwayna ließ den Bogen sinken und stellte sich hinter ihre Schwester. „Obwohl ich dich hasse haben wir eines gemeinsam“, flüsterte sie leise. „Und was denn?“, fragte Iénda gespielt neugierig. Shilwayna lächelte. „Unsere Liebe! Wir haben jeweils den Menschen verloren, der uns am meisten bedeutet hat. Und deswegen muss ich dich töten“. Iénda drehte sich nun um. Sie lächelte. „Du weißt, dass dies ein Schwesternmord wäre“. Shilwayna zuckte nur mit den Schultern. „Bei dir werde ich dafür sorgen, dass sie eine Ausnahme machen! Schade das Yarsó vom Meer dahin gerafft, wurde, denn sonst könnte ich euch jetzt beide töten!“. Iéndas Blick wurde sanft und sie schloss ihre Finger fest um ihren Birkenstab. „Ich habe auf dem Meer mehr als einen verloren, denn ich liebte“, flüstere sie leise. Shilwayna schluckte schwer. „Also stimmt es“, sagte sie langsam. „Ihr beide hattet also wirklich ein Kind?! Ich dachte das sei ein Gerücht“. Iénda lachte kalt. „Ein Gerücht! Unser Kind war kein Gerücht! Sie war … ach das verstehst du nicht!“. Iénda richtete nun den Stab auf ihre Schwester und die azurblaue Kugel strahlte heller. Shilwayna packte sofort wieder ihren Bogen und der Pfeil zielte auf ihr Herz. „Das mag zwar sein, aber du wirst immer meine Schwester bleiben, egal was passiert“. Iénda und sie starrten sich eine Weile nur an, bevor die Elbenmagierin den Stab sinken ließ. „Für heute verschone ich dich, Schwesterchen“, zischte sie leise und drehte sich um. Sie sprang kopfüber das Plateau hinunter und landete unversehrt in den Reihen ihrer Feinde. Shilwaynas Hände krallten sich in den Bogen. „Das nächste Mal lasse ich dich nicht laufen“.


  


  30. Kapitel


  


  Neben Sylder erschienen drei Punkte, die aus Schwarzen Nebel bestanden. Sie nahmen nach und nach die Gestalt seiner Dämonendiener an. „Ihr wisst, was zu tun ist“, raunte er ihnen zu und die Diener nickten. Im nächsten Moment verschwanden sie in einer Rauchwolke aus dunklem Rot. Der Magus ging weiter. Seine Schritte hallten durch den Tunnel und ein grelles Licht schien ihm am Ende entgegen. Er schritt durch den Ausgang und das Licht versiegte. Von den Lampen strahlte das orangegelbe Licht herab und erhellte das dunkle Gewölbe. Die Decke bestand aus purem Schwarzen Stein, die wie eine Kuppel aussah. Zeichnungen von Schlachten unter diesem Gebirge waren dort dargestellt. Der Magus betrachtete die Bilder ausdruckslos. In der Mitte des Gewölbes stand ein runder Kreistisch, in dem ein blauer Kristall eingefasst war, der ein intensives Licht von sich gab. „Ihr wolltet mich sprechen, Chijóng?“, fragte Sylder und der Schattenmagier trat aus dem Schatten des Tunnels. „Ja“, erwiderte er und seine Stimme hallte gegen die kalten Wände wieder. Der Schattenmagier trat neben Sylder und strich über die Wandbemalung. „Diese Zeichnungen sind seit Anbeginn der Zeit in Arzora. Seit meiner Lebenszeit“, sagte er leise und blickte nun Sylder an. „Wie lange glaubst du werde ich noch leben?“. Sylder schluckte. „Meister! Euer Leben wird noch lange existieren“, sagte er fest überzeugt. Chijóng klopfte ihn auf die Schulter. „Lass es gut sein, mein Freund. Ich weiß, dass du mich ermutigen willst, aber meine Zeit hier wird wahrscheinlich bald zu Ende gehen“. Der Schattenmagier ging auf den Tisch zu und streichelte den Kristall sanft. „Ich habe zu lange gelebt, geliebt und gelitten“, sagte er leise und der Kristall strahlte eine Spur heller als vorher. Sylder schluckte. „Ihr meint …“. Der Schattenmagier nickte. „Ich habe ihr viel Leid beschert und sie dann alleine gelassen“, flüsterte er kaum hörbar. „Diese Schlacht ist eine meiner letzten Möglichkeiten um sie wieder zu sehen“. Sylder schüttelte den Kopf. „Ihr liebt sie immer noch. War das einer eurer Gründe, warum ihr, Arzora damals verlassen habt?“. Chijóng nickte schwach. „Ich bereue es! Aber jetzt ist es zu spät das Ich sie um Verzeihung bitten kann“. Sylder umschloss sein Schwert fester. „Soll ich sie aufspüren lassen?“. Chijóng schüttelte den Kopf. „Das ist nett von dir, aber es ist meine Angelegenheit und ich will es selbst regeln“. Sylder nickte knapp. „Aber deswegen wolltet ihr doch nicht mit mir sprechen, oder?“. Sylder winkte den Magus zu sich heran. „Dieser Kristall ist das Herz des Prásdrág. Wenn es zerstört wird, stürzt das Gebirge zusammen“. Sylder verstand nicht so ganz, auf was er hinaus wollte. „Wie soll ich das verstehen?“. Der Schattenmagier grinste. „Wenn wir verlieren sollten, dann haben wir noch eine Karte in der Hinterhand. Wenn die weißen Völker ihren Triumph über uns feiern, können wir ihnen noch einen kleinen Verlust einheimsen“. Der Magus verstand nun und grinste ebenfalls. „Das ist ein guter Plan, mein Meister“.


  


  Das zweispaltige Schwert durchbohrte den Wanst einer Grünhaut. Maja zog das Schwert heraus und rammte es sogleich einen Schattenelb hinter sich in die Brust. Der Elb starrte überrascht auf das Schwert, das seinen Körper durchbohrte. Maja zog das Schwert heraus und kümmerte sich um den nächsten Feind, der nicht lange auf sich warten ließ. Doch dieser Gegner war zäher als die anderen. Der Ork zog seine beiden Beile und grinste breit. Er wehrte das Schwert spielend leicht ab und stach mit dem anderen in Majas linken Oberarm. In dem Gesicht der Magierin regte sich etwas. In ihren Augen loderte die unscheinbare Wut auf alle Kreaturen der Schattengötter. Ihr Schwert fuhr blitzschnell nieder und die Kehle des Orks wurde durchtrennt. Der Torso zuckte noch eine Weile, bevor er geräuschvoll umkippte. Sie grinste und parierte das Schwert eines Dunkelelben, der eine riesige Kopfwunde hatte und aus der eine glibberige Flüssigkeit floss. Der Elb strahlte pure Entschlossenheit aus, aber Maja hatte keine Angst vor ihm. Sie versuchte mit dem Schwert ihmdie rechte Hand abzuschlagen, doch der Elb bemerkte was sie immer wieder versuchte und drängte ihr Schwert immer wieder zurück. Na warte!, dachte Maja genervt. „Arktasa!“. Ein gleißender Lichtstrahl trat aus ihrer Hand und hinein in die Brust des Elben. Im nächsten Moment zersprang der Dunkelelb in Tausende von kleinen Stücken und die Innereien vergossen sich auf den Boden. „Glaubt wohl der kann mit mir machen was er will“, knurrte Maja leise und wischte sich etwas Magensaft weg, der auf ihrer Kampfrobe gelandet war. Plötzlich lichteten sich die Feinde vor ihr und bildeten eine Art Gasse. Die Magierin legte die Stirn in Falten, als sie zwei düsteren Gestalten erblickte, die durch die Gasse der Soldaten schritten. Desto näher sie kamen, desto mehr nahm sie die Umrisse der grotesken Gestalten wahr. Die Schwerter der beiden Ukais waren von Blut überzogen, das in Tropfen auf den Boden fiel. Maja packte ihr Schwerter fester und richtete sich in Kampfstellung auf. Mein letzter Kampf!, dachte sie nervös, und versuchte äußerlich ruhig zu bleiben. Die beiden blieben vor ihr stehen und Maja nahm den verwesten Geruch war, der diese Kreaturen aus Dunkelheit umgab. Bevor der Kampf zwischen ihnen beginnen konnte, schwebte plötzlich eine wabernde Kugel aus Schwarzen Nebel herbei und blieb zwischen den drei stehen. Der Nebel sprach etwas zu den Ukais, worauf sie laut zischten. Sie steckten ihre Schwerter ein und verschwanden. „Was soll das?“, fragte die Magierin leise, als der Nebel sich zu ihr umdrehte. „Mir wurde befohlen euch vor ihnen zu schützen“, erklärte die Nebelstimme kalt und flog über das Schlachtfeld hinweg. „Aber wieso?“, sagte Maja zu sich selbst und schüttelte den Kopf. „Weil ich mit dir reden will!“. Maja zuckte zusammen und schluckte schwer. Sie verkrampfte sich, als sie die Stimme erkannte, die dem Mann gehörte, dem sie den größten Teil ihres bisheriges Leben gewidmet hatte. Das Schwert fiel ihr aus der Hand und sie drehte sich langsam um. „Chijóng“, flüsterte sie leise. Der Schattenmagier stand dicht hinter ihr und grinste. „Du hast dich nicht verändern, meine Liebe“, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus, doch Maja wich zurück. Sie ergriff schnell ihr Schwert und hielt es Chijóng an die Kehle. Er blickte sie nur aus ausdruckslosen Augen an und erwiderte ein wenig traurig: „Na los! Schneid mir die Kehle durch. Ich habe den Tod verdient, das gebe ich gerne zu, doch, ich möchte mich davor entschuldigen!“. Majas Gesicht blieb ernst und sie stach mit dem Schwert in seinem Hals. Aus der Wunde trat Blut heraus und rann in seine Rüstung hinab. Mit der linken Hand schlug sie gegen ihre Brust, genau dort, wo ihr Herz lag. „Du hast vor 14 Jahren dort etwas zerstört, was unwiederbringlich ist! Wegen DIR kann ich nie wieder jemand blind vertrauen! Ich hasse dich! Wenn ich gewusst hätte, dass du meine Gefühle nur für dein eigenes Interesse ausnutzt, dann hätte ich es dir niemals gesagt“, flüsterte sie kaum hörbar. Chijóng seufzte und sein Blick wurde weicher. „Maja … es tut mir leid! Am Anfang hab ich es nur ausgenützt, aber … danach hab ich mich in dich verliebt. Doch, ich hatte Angst, dass meine Liebe zu dir mich blind für andere Dinge mache würde, und hab edeswegen dir nie so richtig die Gefühle gezeigt, die du eigentlich verdient hättest. Dafür hab ich mich in meine Aufgabe als Magier gestürzt und bin dabei endgültig der Schwarzen Magie verfallen“. Maja senkte das Schwert. „Ich habe dich vergöttert“, sagte sie kalt und blickte auf einen Ork, der gegen einen Lichtelben kämpfte. „Meine Liebe für dich wahr die Wahrheit! Ich dachte du würdest mich genauso lieben, wie ich dich!“. Chijóng fasste nun an ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu seinen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der Schattenmagier lächelte sanft und küsste ihr eine herablaufende Träne weg. „Keine Angst! Ich werde versuchen dir nie wieder wehzutun, denn ich liebe dich noch immer“, flüstert er leise und die beiden küssten sich zärtlich.


  


  Eisige Kälte umfing die beiden, als Siendoró immer höher die Berghänge hinauf flog. Sefiros Hände waren nur noch Eisklumpen, die fest an den Zügel hafteten. Seine Rüstung war von einer dichten Eisschicht überzogen und das Einzige, was ihm warmhielt, war Siendoró, dessen feuriges Blut durch seinen Körper floss. Das war ´ne bescheuerte Idee, dachte der Elb überzeugt und ein erneuter schüttelte er sich vor Kälter. Ich hasse das! Siendoró flog nun einen weiten Kreis um den Berggipfel, der noch weiter in die graue Wolkendecke ragte und vom dichten Schnee bedeckt war. Es ist besser, wenn wir umdrehen. Bestimmt sind die Ukais zurück aufs Schlachtfeld, sagte Siendoró schließlich und segelte nun wieder hinunter. Besser ist es, sagte Sefiro erfreut und seufzte erleichtert, als die Kälte nach und nach aus seinen Gliedern verschwand. „Wir sollten lieber helfen die Schlacht zu gewinnen“, sagte Siendoró laut und stürzte sich mit einem lauten Brüllen hinab in die offenen Berggipfel des Prásdrág.


  


  31. Kapitel


  


  Gorga bemerkte Liryás Blick auf sein Schwert. „Dieses Schwert hat eine wahre Meisterin angefertigt. Ihr Name ist, ach verdammt noch mal! Jetzt hab ich ihn vergessen! Jedenfalls sind die Spitzohren die besten Schwertschmiede weit und breit, stehen uns aber in den Schmieden der Rüstungen um Meilen hinterher“, gab er stolz von sich und seine Axt spaltete den Kopf eines Orks. „Rijona“, sagte Liryá plötzlich. „Die Schmiedin hieß Rijona“. Die grünen Augen des Zwerges hellten sich auf. „Ja genau! So hieß sie! Rijona … Woher weißt du das?“. Die Mageria lächelte. „Ich sah, wie die Schmiedin euer Schwert anfertigte. Wir wären nie darauf gekommen das Es einem Zwerg gehört!“. Gorga seufzte empört. „Nur weil man Zwerge so selten mit Schwertern sieht, muss das nicht heißen, dass sie keine Schwerkämpfer sind! Wir nehmen meistens nur Äxte und Beile her, weil sie leicht zu reinigen sind und schnell zu Kämpfen mit ihnen ist“, erklärte er. Liryá runzelte die Stirn. „Wie ihr meint, Herr Schwerthand“. Der Zwerg winkte ab. „Nenn mich nicht so! Sag einfach Gorga zu mir oder du. Wir Zwergen hassen es, vornehm angeredet zu werden“. Liryá lächelte breit. „Wie ihr wünscht, Gorga!“. Der Zwerg lachte laut auf. „Ihr Menschen seid unverbesserlich!“.


  


  Der Pfeil schoss wie ein Blitz heran und drang durch die Brust des Menschen, der röchelnd zu Boden ging. Kósan grinste breit und sprang von seinem Vorsprung herab, auf den er und seine Mitstreiter die Menschen, Zwerge und Elben beschossen. Er verstaute seinen Bogen auf den Rücken und zog dafür ein langes, schlankes Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel. Die Schattenelben um ihn herum taten es ihm nach. „Dann wollen wir mal ein wenig mitmischen“, sagte er zu seinen Mitstreitern und der Elb spaltete einen Lichtelben der Länge nach. Kaum lag der Elb Tod auf den Boden, erschien aus der Dunkelheit der Magus. Sylders hellrote Augen streiften lange über die neuen Kämpfer. „Ihr seid also von König Atrón geschickt werden?“, fragte er lustlos und betrachtete die Handvoll Kämpfer. „Ihr seid wenig. Ich dachte, dass er mehr schickt. Glaubt ihr wir, können mit eurer Anzahl die Schlacht gewinnen?“. Kósan grinste und ging auf den Magus zu. Die beiden standen wenige Zentimeter auseinander und blickten sich lange still an. „…Ja! Wir sind zwar nicht viele aber es sind nur Atróns beste Kämpfer in meinen Reihen“. Der Magus grinste. Der junge Elb gefiel dem Magus und seine Art passte perfekt zu der Rolle eines Schattenelben. „Ich hoffe, dass ihr Recht haben werdet!“ erwiderte Sylder und verneigte sich vor dem Elb. „Ich wünsche euch viel Erfolg in dieser Schlacht“, säuselte er leise und im nächsten Moment war er in einem grauen Schleier verschwunden. Kósan grinste breit und wandte sich seinen Männern zu. „Kämpfen wir für die Freiheit Chijóngs!“.


  


  Férá stand jetzt immer dichter hinter Liryá und Gorga und half ihnen so gut sie es am Boden konnte. Die Drachendame schlug mit ihren Klauen nach dem Feinde und tötete sie mit Zauberei. „Schade, dass sie noch nicht lange Feuer speien kann“, sagte Gorga einwenig enttäuscht und betrachtete Férá skeptisch, die gerade mehrere Orks auf einmal ins Jenseits schickte. Liryá stimmte nickend ein. „Wenn sie öfter übt, kann sie es auch länger anhalten“. Der Zwerg grinste breit. „Ja, aber nur wenn wir das hier überleben“. „Keine Sorge“, erwiderte Férá. „Ich passe schon auf das euch nichts passiert, Herr Zwerg“. Gorga rollte mit den Augen. „Euch Drachen muss man wohl auch erst die Verhältnisse der Zwerge beibringen“, sagte er mürrisch und schlug sein Beil in den Rücken eines Dunkelelben. „Es kommt nicht oft vor das Wir Zwergen einfach Spitzohren den Kopf einschlagen dürfen!“, gab er freudig von sich und seine Augen glänzten. Liryá blickte ihn an. „Die Elben und Zwerge verstehen sich wohl nicht so gut“. Gorga nickte. „Ja. Aber es ist eine sehr komplizierte Geschichte. Wir sollten zuerst diese Schlacht beenden, bevor ich es dir erzähle“. Liryá nickte und kämpfte nun wieder verbissen gegen ihre Feinde. Plötzlich sirrte ein Pfeil heran und durchdrang Férás linken Schulterpanzer. Die Drachendame schrie laut und ihr Gebrüll durchdrang sogar das tiefste Gestein des Gebirges. Liryá drehte sich erschrocken um und blickte Férá an, die sich gerade den Pfeil aus der Wunde zog. Blut floss sofort daraus hervor und umspielte die linke Schulterpanzerung. Férá knurrte und sie drehte den Kopf blitzartig um, als das nächste Geschoss auf sie zuflog. Sie brüllte laut und der Pfeil zerbrach wenige Meter vor ihr in mehrere Teile, die nun zu Boden segelten. Die Drachendame knurrte erneut und fauchte laut, als sie die Gestalt erkannte, die auf sie gezielt hatte. Die Elbin hielt einen Bogen aus loderndem Feuer in ihren Händen, die von dünnen Lederhandschuhen geschützt wurden. Iénda blickte Férá und Liryá wütend an. „Kümmert euch um sie“, knurrte Gorga. „Ich werde mir die Feinde in ihrer Nähe vornehmen“. Férá und die Mageria nickten und der Zwerg begann sich durch, die Reihen zu der Elbin durchzukämpfen. Iénda legte ihre Hände wieder auf den Bogen, so als würde dort ein Pfeil liegen und nach wenigen Lidschlägen entstand aus ihrer Magie ein Pfeil als durchsichtiger Materie. Sie schoss erneut, aber ihr Ziel verfehlte diesmal. Der Pfeil blieb plötzlich in der Luft stehen und löste sich mit einem plopp auf. Iénda fluchte laut und neben ihr trat eine Gestalt aus dem Schatten. Sein bodenlanges, blutrotes Haar raschelte leise, genau wie sein schwarzer Mantel, der die Rüstung aus geschwärztem Metall schützte. „Was soll das?!“, keifte Iénda ihn wütend an und beobachtete aus dem Blickwinkel die drei nahenden. Chijóng nickte mit dem Kopf auf Liryá zu. „Sieh dir ihr Schwert an“, säuselte er leise. Iénda seufzte und blickte kurz zu ihr hin. Auf einmal lenkte sie ihren Kopf erneut in Liryás Richtung und ihre Augen weiteten sich. „A … Aktei?! Sie hat das Schwert Hadaraks?!“. Iénda kannte das Schwert nur aus Erzählungen, da sie noch zu jung war, konnte sie sich nicht daran erinnern, wie es in Wirklichkeit ausgesehen hatte. Der Schattenmagier nickte. „Sie muss er wohl gefunden haben, aber die Frage ist nur wo?“. Iénda knirschte mit den Zähnen. „Ich nehme sie mir vor! Ihr könnt euch um den Drachen kümmern, wenn ihr wollt!“. Chijóng grinste und zog seine Waffe hinter seinem Mantel hervor. Der Stab überragte ihn um wenige Zentimeter und bestand komplett aus einer langen, silbrigen Klinge. Er legte seine Hand um den ledernen Griff, der in der Mitte des Schwertstabes war und ihm vor der scharfen Klinge schützen sollte. Iénda betrachtete die Waffe skeptisch und umschloss ihren Bogen fester. Liryá, Gorga und Férá waren wenige Meter von ihnen entfernt, als Iénda ihren Stab, den sie mit Magie gegen den Bogen getauscht hatte, auf sie richtete. Die Kristallkugel leuchtete schneeweiß auf und drei kleine Kugeln lösten sich aus ihr und rasten auf die Drei zu. „Árasan!“, rief Liryá laut und die magischen Geschosse prallten gegen den Schutzschild. „Wie niedlich“, sagte Iénda und wehrte Liryás Zauber mühelos ab. Die blauen Augen der Mageria loderten wütend auf, und Iénda bildete sich ein, diese Augen schon einmal gesehen zu haben. Doch sie verdrängte dies sofort und drückte sich mit ihrem Stab vom Boden ab und landete vor Liryá. Die beiden standen sich nun schweigen gegenüber, darauf wartend, dass eine von ihnen den ersten Schritt machte. Liryá bemerkte, wie der Schattenmagier gegen Férá kämpfte und der Drache gerade vor einem Angriff zurückschreckte. Erst jetzt bemerkte sie die Narbe, die seine rechte Gesichtshälfte zeichnete. Irgendwie unheimlich, dachte sie sich und sie fröstelte es bei den Gedanken, welchen Schmerz in diese Narbe wohl bereitet hatte. Auf einmal stürmte Iénda los. Ihr Stab traf Liryá hart in die Magengegend. Die Mageria stöhnte laut auf und hielt sich mit der linken Hand an den Bauch. Sie umschloss nun ihr Schwert fester und zielte mit der Klinge auf Iéndas Hals, doch die Elbin wehrte das Schwert ab und Liryá fügte ihr nur einen leichten Kratzer an der Rüstung zu. Iénda blickte sie mitleidig an. „Oh, das tut mir aber leid“, sagte sie und grinste breit. Die Elbin wirbelte ihren Stab in der rechten Hand umher und zeigte mit der Spitze nun wieder auf Liryá. Die azurblaue Kugel leuchtete erneut auf und das Licht wurde immer unerträglich in Liryás Augen. Die Mageria kniff die Augen leicht zusammen und versuchte den Stab aus den Händen der Magierin zuschlagen, doch die Helligkeit ließ ihr das nicht gelingen. Sie suchte in ihrem Gedächtnis fieberhaft nach einem Wort, dass die Helligkeit verringern, konnte doch ihr kam keines in den Sinn! Férá! Hilf mir!, bat sie und schickte den Gedanken laut an ihre Gefährtin. Die Drachendame knurrte und verpasste Chijóng einen Schlag gegen die linke Seite. Der Schattenmagier taumelte und stützte sich an den Gebirgswänden ab. Férá ging nun auf Liryá zu. Sie fauchte Iénda laut an und die Elbin richtete ihren Stab nun auf die Drachendame, doch das Licht störte sie nicht. Férá entriss ihr den Stab und schleuderte ihn gegen die Bergwände, wo er dort laut zerbrach. Das Gesicht der Elbin spannte sich an und ihre Augen strahlten purem Hass aus. Liryás Augen beruhigten sich wieder und sie hielt ihr Schwert nun direkt an die Kehle der Elbin. „Woher hast du Hadaraks Schwert?!“, wollte diese barsch wissen. „Das geht dich nichts an“, sagte Liryá wütend und stach ihr die Klinge tiefer in den Hals. Iénda lächelte. „Du hast ganz schön viel Mut das Schwert eines Königs zutragen“, sagte sie freundlich. Liryá wollte gerade etwas erwidern, als eine gewaltige Luftdruckmasse, gegen sie prallte, und sie von der Elbin, wegschleudert wurde. Sie richtete sich stöhnend auf und Férá knurrte Chijóng an, der sich wieder aufgerichtet hatte. Er sagte etwas in einer dunklen, machtvollen Sprache zu Iénda. Die Elbin hörte ihn schweigend zu und nickte. Iénda ging auf Liryá erneut zu. Sie streckte die linke Hand vor ihr hin und murmelte leise ein paar Wörter. Ein grelles Licht durchdrang ihren Körper und Liryá schrie laut auf. Férá fauchte wütend und Gorga war dabei die Elbin anzugreifen, doch der Schattenmagier kümmerte sich um den Zwerg. Das Licht wurde greller und Liryá hatte das Gefühl, das ihr Herz in wenigen Momenten zerplatzte. Ein lauter Aufschrei ertönte und der Zauber zerbrach. Liryá sank stöhnend zu Boden und fasste sich dort hin, wo ihr Herz war. Sofort beugte sich Férá zu ihr runter und kümmerte sich um sie. Der Schrei stammte von der Elbin. Aus ihrer rechten Schulter ragte ein Pfeil. Liryá blickte sich um und ihre Augen hellten sich auf. Shilwayna hielt den Bogen vor sich gestreckt und legte einen nächsten Pfeil in der Sehne, der diesmal auf ihr Herz zielte. Gorga schwang seine Axt und verletzte den Magier am linken Unterschenkel. Er fluchte laut, heilte die Wunde aber sofort wieder. Als er aufblickte um nach dem Zwerg zusehen, war dieser wieder im Schlachtgetümmel verschwunden. Shilwayna schoss erneut und der Pfeil flog seinen Weg, aber verfehlte das Ziel. Iénda grinste. „Schlecht gezielt, Schwesterchen!“. Liryá und Férá starrten die beiden entgeistert an. „Was meint sie damit?!“, fragte Férá laut und blickte Shilwayna verständnislos an, die nur mit einem genervten Gesichtsausdruck weiterhin Iénda im Auge behielt. Iénda lachte kalt. „Deine Freunde wissen also nichts davon?! Dann lasst es mich erklären!“. Die beiden senkten die Waffen und blickten sich weiterhin verfeindet an. „Meine Eltern und meine Geschwister starben in einer der unzähligen Schlachten gegen ein paar Dunkelelben. Unser Vater … nein! ... Shilwaynas Vater nahm mich bei sich auf, weil unsere Familien seit Jahren befreundet waren. Er machte mich zu seiner Tochter. Einen Tag, bevor ich 100 wurde und den Thron der Elbenkönigin besteigen konnte, starb er und so wurde ich nicht als offizielle Thronfolgerin ernannt. Dann bestieg Kayla den Thron, anstatt meiner!“, sagte sie wütend und blickte ihre Schwester verhasst an. Shilwayna grinste nur. „Ich kann verstehen, wieso unser Vater früher starb, damit du nicht den Thron für dich bekommst! Es war eine gute Entscheidung! Den jetzt wissen wir, was du in Wirklichkeit bist!“. Iénda lachte kalt. „Wieso so ernst? Seit wann bist du so verändert? Ach ja! Ist der Tod, deines Verlobten vielleicht daran schuld?!“. Liryá wollte gerade etwas sagen, als ein Schrei ihre Gedanken zerbrach. Obwohl sie noch nie diesen Schrei vernommen hatte, wusste sie sofort, wem er gehörte. Moron! Ihr Kopf drehte sich nach hinten und sie sah, wie der Prinz von einem der Plateaus fiel und Sylder ein Schwert in der Hand hielt, dessen Klingenspitze blutig leuchtete. „Nein!“, schrei Liryá laut, als Moron auf den Boden aufprallte, genau in die Reihen der Feinde. „Nein! Das darf nicht wahr sein! MORON!“.


  


  32. Kapitel


  


  Liryás Ohren begannen sich nach und nach zu verschließen und nur der Todesschrei Morons drang immer wieder durch ihre Gedanken und lähmte ihren Körper. Das darf nicht wahr sein!, dachte sie unentwegt. Moron kann nicht Tod sein! Moron darf nicht Tod sein! Ihre blauen Augen färbten sich glasig und vor ihrem inneren Auge erschien die gemeinsamen Erlebnisse mit Moron, und wirbelten wie ein Kaleidoskop durch ihren Geist. Sie umgriff das Schwert fester. Die Mageria drehte sich wütend zu Shilwayna um, die plötzlich neben ihr stand und nicht weniger geschockt war. „Gib mir deinen Bogen!“, zischte Liryá sie wütend an und entriss ihr das Stück Holz ohne Aufforderung. Die Elbin wollte etwas erwidern, doch Liryás Blick durchbohrte sie und ließ sie unbeweglich schweigen. Die Mageria hatte nur noch einen einzigen Gedanken: Sylder zu töten! Sie richtete die Spitze des Pfeils auf ihn. Obwohl er mindestens eine Meile von ihr entfernt war, erkannte sie den Magus in dem Getümmel haargenau. Ihre Hände zitterten leicht als sie begann die Sehne, fester nach hinten zu ziehen. Sie atmete schwer ein und aus. Als sie den Pfeil lossirren ließ, schloss sie die Augen. Der Pfeil raste durch die Feinde hindurch und traf sein Ziel. Sylder ächzte, als der Pfeil ihn in seiner rechten Schulter traf. Er brauchte einige Sekunden um den Schmerz zu realisieren, bevor er den Pfeil aus seinem Körper zog. Der Magus drehte sich verwirrt um und seine Augen starrten verhasst auf Liryá, die immer noch den Bogen vor sich gestreckt hielt. Sylder schnipste mit den Fingern und verschwand in einer Rauchwolke, um nur im nächsten Moment vor Liryá zu stehen. Die Mageria zielte mit den Bogen erneut und diesmal genau auf des Herz Sylders. Der Magus ging auf Liryá zu. Er spürte, dass sie Angst hatte, und grinste breit. Sylder entriss ihr den Bogen und warf ihn auf den Boden, wo er dort geräuschvoll zerschellte. „So, du glaubst also das Du mich töten kannst?“, säuselte er leise und umrundetet Liryá. Férá fauchte laut. Der Magus drehte sich nun zu ihr und blickte ihr direkt in die violetten Augen, die ihn gefährlich musterten. Sylder stieß einen verachtungsvollen Ton aus. „Soll ich etwas Angst vor dir haben? Lerne erst Mal, wie man richtig Feuer speit!“, sagte er verachtend zu Férá und schüttelte leicht den Kopf. Férá fauchte erneut und stellte sich genau vor den Magus. Ihr heißer Atem umspielte ihn, doch der Magus ließ sich davon nicht beeindrucken. Er seufzte und schüttelte erneut den Kopf. „Ich zeige dir, wieso du Angst vor mir haben musst“. Der Magus zog im nächsten Moment sein Schwert und der eingefasste Kristall im Heft des Schwertes leuchtete nun eine Spur greller als vorher. Shilwayna überwand ihren Schock und hob nun einen Bogen auf, der neben ihr auf der Erde lag. Sie zog blitzschnell einen Pfeil und schoss ihn auf den Magus. Sylder schrie laut, als der Pfeil aus seiner rechten Schulter hervorragte und das Blut auf den Schlachtboden tropfte. „Du Mieses … “, der Magus beendete seinen Satz nicht, denn plötzlich ragte eine Schwertspitze durch seinen Magen. Liryá blickte Básrú an. Sein Gesicht war mit Blut befleckt, wie der Rest an ihm. Sein Atem ging schwer und Liryá bemerkte eine klaffende Wunde an der linken Hüftseite des Elben. Er zog sein Schwert heraus und der Magus stürzte zu Boden. Kaum lag er dort, löste er sich in eine schwarze Wolke auf, die daraufhin zu Asche zerfiel. Das Gleiche geschah auch mit seinen Schattendämonen. Sie alle zerfielen zu Staub und die Kämpfer des schwarzen Bundes blickten verdutzt drein, als sie plötzlich verschwanden. Das nutzten die Elben, Menschen und Zwerge aus und griffen sie mit neuer Kraft an und metzelten alle nieder.


  Iénda zischte laut. Sie hob einen Bluttropfenden Pfeil auf und warf ihn auf Shilwayna zu, die nun mit den Rücken zu ihr stand, um Schauspiel genau zu beobachten. Shilwayna ächzte und fiel zu Boden. Liryá starrte die Elbin entsetzte an. „Shilwayna!“, schrie sie und rannte zu ihr. Básrú hob sein Schwert erneut und rannte auf Iénda zu, doch sie wehrte sich. Die Elbin hob die Hand und eine tellergroße Scheibe aus gleißendem Feuer erschien vor ihr und prallte gegen die Brust des Elben. Básrú ließ sein Schwert fallen und blieb bewusstlos auf den blutgetränkten Boden liegen. Liryá stand auf und zog ihr Schwert. „Na warte!“, zischte sie und startete einen Angriff auf die Elbenmagierin. Iénda wehrte den Schlag mit der Hand ab und das Schwert fiel klirrend zu Boden. Die Elbin hielt nun Liryá fest am Hals umschlossen und blickte ihr tief in die Augen. Die Elbin sprach unbekannte Worte zu der Mageria und im nächsten Moment durchströmte Liryá ein gleißendes Licht und ihre Augen waren weit aufgerissen, als das Bild Elbin nach und nach wich und ihre Erinnerungen sich in ihren Kopf schlichen.


  


  Die meterhohen Wellen schlugen gegen den Rumpf der Mondsichel und überschwappten das Deck. In einer kleinen Koje saß eine Elbin mit einem kleinen Bündel in den Armen. Iénda strich sanft über den Kopf des Mädchens und ihre blauen Augen blickten sie müde an. Die Elbin lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Die Tür ging auf und ein Mensch trat herein. Er hatte schulterlange schwarze Haare und blaue Augen. Yarsó trug eine abgetragene dunkelblaue Robe an dessen Gürtel einige Dolche hingen. „Schläft sie?“, fragte er leise und setzte sich neben Iénda. „Nein. Aber vorher schlief sie ein wenig“, erklärte die Elbin und lehnte sich gegen Yarsó linke Schulter. „Du solltest ebenfalls versuchen zu schlafen“, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Iénda nickte und übergab das Mädchen Yarsó, bevor sie sich in eine Hängematte legte und dort nach wenigen Lidschlägen einschlief.


  Ein lautes Geräusch ließ Iénda erwachen. Es erinnerte sie stark an Holz das brach, und laute Stimme mischten sich darunter. Sie richtete sich sofort auf und blickte sich suchend nach Yarsó um, doch er und ihre Tochter waren nicht mehr in der Koje. Die Elbin fluchte laut und rannte aus dem Raum hinaus. Als sie auf dem Deck war, erkannte sie Yarsó. Der Mensch stand am rechten Bug des Schiffes und seine Augen strahlten Entsetzen aus. Iénda nahm neben ihn Platz und folgte seinen Blick. Ein klaffendes Loch war in den Lagerraum geschlagen und Wasser drang in das Schiff ein. „Wir müssen fliehen“, sagte Yarsó und drückte das Kind fester an sich. Iénda nickte und half den Matrosen das Beiboot hinab zulassen. Als es auf dem unruhigen Wasser schwamm, stiegen sie nacheinander in das Boot. Als Letztes kletterte Yarsó die Leiter hinab, und dann passierte es. Durch das Schaukeln des Schiffes lösten sich einzelne Fäden der Strickleiter und sie riss ab. Yarsó wollte gerade einen Zauber sprechen, doch dafür war es schon zu spät. Der Mensch stürzte samt seiner Tochter, die er immer noch in den Armen hielt, in die tosenden Fluchten, wo sie dort beide ertranken. Iéndas Augen füllten sich mit Tränen. „Nein“, flüsterte sie leise. „Nein, nein! Yarsó! Séréldá!“.


  


  Liryás Sicht war wieder normal und sie starrte entsetzt Iénda an. Der Griff der Elbin lockerte sich nun leicht und ihre Augen wurden wässrig. „… Séréldá“, flüsterte sie leise und wich einige Schritte von Liryá zurück. Vor ihr in der Schlacht unter dem Prásdrág stand sie nun: ihre längst todgeglaubte Tochter Séréldá! Liryá war nicht umso weniger geschockt. Sie wollte etwas sagen, doch plötzlich stürmte ein Schattenmagier herbei. Er blieb keuchend neben Iénda stehen. „Meisterin! Wir müssen fliehen, bevor wir alle vernichtet werden“. Iénda nickte schwach. Sie warf einen letzten Blick auf ihre Tochter, bevor sie den Magier in das Schlachtgetümmel folgte. Liryá schluckte schwer, und selbst als sie die siegreichen Rufe des weißen Bundes wahrnahm, hatte sie nur einen einzigen Gedanken: Ich muss Moron finden!
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